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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Magnanimi, Roberto: Un mezzo pratico e facile per eonservare i pezzi anatomiei. 
(Ein praktisches Mittel, um leicht anatomische Objekte zu konservieren.) (Istit. di med. 
leg., univ., Pavia.) Boll. d. Soc. Med.-Chir., Pavia Jg. 42, H. 2, 8. 191—195. 1928. 


ig Der Verf. verwendet Chloroform zur Konservierung von Leichenteilen für gerichtlich- 
medizinische Untersuchungszwecke, indem er in einem Gefäß oder gut abschließbaren Be- 
hälter die Präparate Chloroformdämpfen aussetzt. Er gibt an, daß dadurch nicht nur die 
Fliegenmaden getötet werden, sondern daß damit auch der eigentliche Fäulnisprozeß, ja 
selbst sogar nach dem mikroskopischen Untersuchungsergebnis die autolytischen Prozesse 
in den Geweben zum Stillstand kommen. Es werden mehrere Objekte vorgewiesen, die seit 
längerer Zeit in Beobachtung standen, und die nicht nur ihre Form, sondern auch die Farbe 
‚beibehalten haben. Pernkopf (Wien). 


Gross, Louis: A new and improved injeetion apparatus. (Eine neue und ver- 
besserte Injektionseinrichtung.) (Mount Sinai hosp., New York.) Journ. of laborat. 


a. clin. med. Bd. 13, Nr.3, 8. 257—262. 1927. 

Zur Einführung von Flüssigkeiten in die Gefäßbahn in vergleichbarer Art und Weise 
hat der Autor früher einen Apparat konstruiert, der jedoch ein gewisses Maß von persönlicher 
Aufmerksamkeit und Kontrolle erforderte. Die in vorliegender Arbeit beschriebene Einrich- 
tung soll dies jedoch weitgehend vermeiden. Der Apparat kann in 3 Teile geteilt werden; 
in den Anteil, der den Druck liefert, in den, der die Salzlösung enthält und in den, der die 
Injektion unmittelbar durchführt. Der Druckapparat besteht aus einer Gasflasche mit einem 
der üblichen Reduzierventile, die mit einem der Seitenhälse einer dreihälsigen Wolffschen 
Flasche von 11 Inhalt in Verbindung steht. Im mittleren Hals ist ein Manometer befestigt 
und im dritten das zu den weiteren Teilen der Apparatur laufende Verbindungsrohr. An das 
Manometer ist seitlich ein weiteres Rohr angeschaltet, das in einen Zylinder mit Quecksilber 
taucht. Durch Einstellung einer entsprechenden Höhe perlt dort stets ein wenig Gas heraus, 
so daß infolge der Einstellung auf Überlauf für jeden Fall genügend Gas vorhanden ist. Es 
wird Preßluft oder Sauerstoff benützt. Das obengenannte Verbindungsrohr führt zu einem 
Gasometer, in welchem die zu injizierende oder zur vorherigen Auswaschung bestimmte 
Flüssigkeit sich befindet. Sie wird unter Druck durch ein bis an den Boden reichendes Rohr 

usgetrieben und läuft durch eine aus einem Zinnrohr gewickelte Heizschlange zum Injektions- 
apparat. Die Heizschlange liegt in einem elektrisch geheizten Wasserbecken. Das Anheizen 
es Wassers und das Erhalten auf einer um 2—3° niedrigeren Temperatur als für die Injektion 
otwendig, erfolgt durch einen elektrischen Heizkörper, der über einen regulierbaren Vor- 
chaltwiderstand an das elektrische Netz angeschlossen wird. Die feine Regulierung der 
eizung geschieht mit einer in das Becken eintauchenden Kohlenfadenlampe, die mit einem 
lektrischen Thermoregulator verbunden ist. Die aus der Heizschlange austretende Flüssig- 
eit geht noch durch eine kleine Flasche, in der sich ein Thermometer befindet, so daß die 
emperatur der Flüssigkeit unmittelbar vor der Injektion gemessen werden kann. Das zu 
jizierende Organ oder Tier wird in eine große hölzerne feuchte Kammer gebracht, die da- 
urch auf konstanter Temperatur erhalten wird, daß in ihr ein Wassergefäß durch einen 
lektrischen Heizkörper erwärmt wird. Dadurch wird auch gleichzeitig die nötige Feuchtig- 
eit erzielt. Der Heizkörper wird mit einem in der Kammer befindlichen Thermoregulator 
Verbindung gebracht, so daß eine entsprechende Einstellung der Temperatur erfolgen 
ann. Die Injektionsflüssigkeit passiert noch weiter eine ständig geschüttelte Flasche, bevor 
ie der eigentlichen Injektionskanüle zugeleitet wird. — Anschließend erfolgt noch die Be- 
prechung der Injektion der Coronargefäße des Herzens mit der geschilderten Apparatur, 
eren Handhabung sich aber leicht von selbst ergibt. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Fischer, F. P.: Über eine neue Methode der Untersuehung von Gewebsober- 


lächen. (Univ.-Augenklin., Leipzig.) Protoplasma Bd.3, H.4, 8. 426-457. 1928. 

Nach dem Verf. eignet sich von den 3 Methoden der Untersuchung am lebenden Objekt, 
er Mikroskopie im durchfallenden, im schräg auffallenden und im senkrecht auffallenden 
icht, zu Oberflächenstudien im wesentlichen nur die letztere. Bei durchsichtigen Objekten 
erden reine Oberflächenbeobachtungen erschwert durch die gleichzeitige Abbildung tieferer 
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Gewebsschichten, und bei jeder der 3 bisher verwendeten Methoden wird durch die Auf- 
lösungsgrenze des Mikroskops die Feinheit und Verlässigkeit der Beobachtungen nach ‚unten 
begrenzt. Dazu kommt noch, daß nach seiner Ansicht feuchte Gewebsoberflächen die Be- 
dienung des Opakilluminators durch blendende Reflexe der Wasseroberfläche oder der 
Wasserbeimengungen sehr erschweren und endlich die photographische Festhaltung des Beob- 
achteten immer noch nicht einfach und bequem genug ist, um in nötigem Ausmaße betrieben 
zu werden. Er hat deshalb die von Rösch für die Krystallographie ausgearbeitete ausge-. 
zeichnete Reflexprojektion und Reflexphotographie mit gutem Erfolg auf die Beobachtung 
der Oberfläche der lebenden menschlichen Hornhaut übertragen, wobei wir auf unser jüngst | 
in dieser Zeitschrift erschienenes ausführliches Referat über das Werk des gleichen Verfassers: 
„Über die Darstellung der Hornhautoberfläche und ihrer Veränderungen im Reflexbild“ 
hinweisen, welches Werk noch bedeutend reichhaltigeres Material enthält als vorliegender 
Artikel. Zur Aufklärung gewisser Beobachtungsergebnisse verwendete der Verf. mit Erfolg 
die Vitalfärbung nach Knüsel und dem Ref. P. Vonwiller (Zürich), 
Metzner, P.: Über ein „‚Horizontal-Vertikal-Mikroskop“. Zeitschr. f. wiss. Mikro- 


skopie Bd. 45, H.1, S.1—10. 1928. 

Der Verf. hat ein Instrument zusammengestellt, das speziell für den Gebrauch in Schulen 
und biologischen Kursen in vielseitiger Anwendungsmöglichkeit und bei niedrigem An- 
schaffungspreis (175 Mark) verwendet werden kann. Das auch als gewöhnliches Kursmikro- 
skop brauchbare Kombinationsinstrument kann durch ein Zwischenstück, das an Stelle des 
Tubus in die Schlittenführung eingeschoben wird, in ein Horizontalmikroskop verwandelt 
werden. Außerdem hat er auch einen Aufsatztubus geschaffen, der an jedem beliebigen Mikro- 
skop als Horizontaltubus angebracht werden kann. Vergrößerung bis 130mal, Die Zusammen- 
stellung eignet sich z.B. zur Beobachtung des Wachstums verschiedener Pflanzenorgane, 
der phototropischen und geotropischen Krümmung von Keimlingen, als Ablesemikroskop ! 
für allerlei Meßinstrumente und bei physikalischen Versuchen, evtl. auch zur Projektion von 
solchen, und als Ablesefernrohr. Durch Kippung des Stativs kann ihm auch eine geneigte 
Lage gegeben werden, z. B. zur Beobachtung von Pflanzenblattoberflächen im schräg auf- 
fallenden Licht (z. B. bei Drosera!), ferner durch Verwendung des Opakilluminators kann auch 
senkrecht auffallendes Licht zur Verwendung kommen. Bei völlig umgelegtem Stativ kommt 
der Tubus in senkrechte Lage und erlaubt Beobachtungen an größeren Objekten, die auf dem 
Objekttisch des Mikroskops nicht mehr Platz finden. Weitere Verwendungsmöglichkeiten sind 
die als Meßmikroskop, Aquariummikroskop und als Spaltultramikroskop. Vonwiller. 

Boenig, Horst: Ein einfacher Objektführer. (Anat.-Biol. Inst., Univ. Berlin.) 


Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, H.1, 8. 40—45. 1928. 

Der Verf. beschreibt einen auf seine Veranlassung von der Firma Seibert gebauten 
Hilfsapparat, welcher es ermöglicht, unter einem gewöhnlichen Mikroskop große Schnitt- 
serien von 5,5 x 9cm bequem und genau zu verschieben. Die Grundplatte des Apparates 
mißt 87 x 90 mm. Sie kann mit 2 Bolzen in den Klammerlöchern des Objekttisches befestigt 
werden. Die etwas kleinere Gleitplatte gleitet mit Führungsschienen in entsprechenden Falzen 
der Grundplatte sagittal, trägt proximal ein seitlich herausragendes Lineal, womit sie be- 
quem von der Hand verschoben werden kann. Der Apparat wird auf dem schräggestellten| 
Mikroskop montiert, der Objektträger ruht dabei infolge seiner eigenen Schwere auf dem 
Lineal und kann leicht mit der Hand quer verschoben werden. Man verfügt also über 5 Be-' 
wegungsmöglichkeiten: grobe Seitenbewegung und Senkrechtbewegung, beide mittels der: 
Hand, außerdem durch die Bewegungsmöglichkeiten des Objekttisches die Drehbewegung 
und die beiden seitlichen Feinbewegungen. Preis 40 Mark. Vonwiller (Zürich). 

Barr, Guy: The construction of wave-length seales for speetrograms. (Die Kon-ı 
struktion von Wellenlängenskalen für Spektrogramme.) (Metallurgy dep., national) 


physical laborat., London.) Transact. of the Opt. Soc. Bd. 29, Nr. 1, 8. 22—27. 1928. 
Eine Methode ist beschrieben, bei der eine Skala mit bekannten Wellenlängen von einer: 
gleichmäßig eingeteilten Skala geometrisch projiziert wird auf ein Spektrogramm, bei welchem 
genügend Linien identifiziert sind, um die Konstanten der Hofmannschen Interpolationsformel: 
abzuleiten. Diese Skala ist für die Feststellung von weiteren Linien von Nutzen. Ein wertvolles 
Hilfsmittel für Spektrographen, die mit keiner Skala versehen sind. E. Rona (Wien). 

Kraemer, W.: Demonstration von Krystallisationsvorgängen mit Hilfe der Sehlieren- 
methode. III. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, H.1, 8. 54-56. 1928. 

Das Schlierenmikroskop eignet sich nicht nur zur Demonstration von Kryastallisations-ı 
vorgängen, sondern auch zur Untersuchung eintrocknender Kolloide und zur Sichtbarmachung 
ultramikroskopischer Teilchen. In eintrocknender Gelatine können Spannungen nachge-: 
wiesen werden, die im Polarisationsmikroskop noch keine Doppelbrechung erzeugen. Die: 
Ultramikronen von obsidianartigem Quarzporphyr leuchten im Schlieren-Dunkelfeld auf. 
Die Grenze der Leistungsfähigkeit vom jetzigen Modell des Schlierenmikroskopes liegt etwa 
'bei 1500facher Vergrößerung. (II. vgl. diese Ber. %, 1.) Alb. Frey (Zürich). 
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Erös, Gedeon: Kalk- und Zellkernfärbung mittels alaunsauerem Fuchsin. (Pathol.- 
Anat. Inst., Univ. Pecs.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 42, Nr. 3, 
S. 97—102. 1928. 


Alaunsaure Fuchsinlösung (lproz. Lösung von Fuchsin $ Grübler mit Kalialaun kalt 
gesättigt) eignet sich nach Untersuchungen des Verf. sehr gut zur Färbung von verkalktem 
oder verkalkt gewesenem Gewebe. Es kann überdies als rote Kernfärbung überall als Ersatz 
für Lithionkarmin verwendet werden. Die Schnitte kommen aus Wasser für 10—15 Minuten 
in die Farblösung, werden ganz kurz in Wasser gespült, mit Fließpapier getrocknet und in 
Salzsäurealkohol (3 cem Acid. hydrochloric. conc., Alkohol 96proz. 97 ccm) unter mikrosko- 
pischer Kontrolle 1—12 Stunden differenziert. Entwässern in Alkohol abs., Xylol, Balsam. 

Krauspe (Leipzig). 

Matsuura, Sukehiko: Über die Lithionearminfärbung. (Anat. Inst., Uni. Oka- 

yama.) Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 40, Nr.1, 8S.117—135 u. dtsch. Zusammen- 


fassung 8. 136—137. 1928. (Japanisch.) 

Nach dem Verf. spielt Salzsäurealkohol bei der Lithioncarminfärbung nicht einfach 
entfärbende Rolle, sondern wirkt erstens als Niederschlags-, zweitens als Auflösungsmittel. 
An Stelle von Salzsäurealkohol können auch andere Substanzen treten, wie Schwefelsäure- 
alkohol, Salpetersäurealkohol, Pikrinsäurealkohol usw. Die elektive Kernfärbung durch 
Carmin beruht besonders auf der bei der Fixierung auftretenden verschiedenen physikalischen 
Verschiedenheit, besonders der Dichtigkeit. Bei vitaler Carminfärbung nimmt er im An- 
schluß an von Möllendorff und Schulemann die Niederschlagstheorie an, aber für die 
Niederschlagsbildung einen anderen Grund als jene, nämlich den Einfluß der im Protoplasma 
zahlreich vorhandenen Ca-Ionen, welche die Niederschlagung des Carmins begünstigen. 

Vonwiller (Zürich). 

Hubin, Marguerite: Un proeed& rapide de triple eoloration. (Ein rasches Verfahren 

einer Dreifachfärbung.) (Histol. spec., inst. d’anat., uniwv., Liege.) Arch. de biol. Bd. 38, 


H.1, S. 23—29. 1928. 
| Hubin gibt ein Färbeverfahren für mikroskopische Schnitte an, das im Effekt der 
Dreifachfärbung von Flemming nahesteht, aber unabhängig ist von der Fixierung mit 
Osmiumsäure und den Vorzug besitzt, rasch und einfach ausgeführt werden zu können. Das 
Verfahren ist folgendes: Fixieren in der Lösung von Hollande, dann in einfacher Bonin- 
scher Lösung, Auswaschen mit 95proz. Alkohol und Einbetten in Paraffin. Die Schnitte 
werden entparaffiniertt und kommen durch die Alkoholreihe in fließendes Wasser, bis alle 
Reste von Pikrinsäure und Formol entfernt sind (15—20 Min.). Nach Abspülen in destilliertem 
Wasser werden die Kerne mit der sauren Hämateinlösung von Carazzi vorgefärbt, in destil- 
liertem und Brunnenwasser gut ausgewaschen (15 Min.), 4—5 Sek. in mit Eisessig angesäuertem 
Wasser differenziert, dann in folgender Lösung aus dem 70% Alkohol gefärbt: Safranin 
(Merck) 1% in 50% Alkohol 20 ccm, Eosin A. G. (Grübler) 1% in Wasser 10 ccm, Goldorange 
(Grübler) 1% in Wasser 20 ccm, abs. Alkohol 50 ccm. (Die Lösung gibt den vollen Färbungs- 
effekt erst nach einer Reifung von 8—10 Monaten.) Nach 1—3 Min. wird wiederum einige 
Sekunden in Salzsäure-Alkohol (95% und 2—3 Tr. HCl) differenziert, bis die Schnitte durch- 
sichtig rosa erscheinen, dann abs. Alkohol, Xylol, Balsam. Die Färbung soll sich durch zarte 
Abstufung der roten Farbtöne auszeichnen und jahrelang unverändert haltbar sein. 
Hartmann (München). 
Kopsch, Fr.: Eine rationelle Anwendungsform der unterehlorigen Säure zum 
Bleiehen tierischer Pigmente. Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 


f£. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 12, H. 3/4, $. 383—390. 1928. 

Als neue Methode zur Bleichung tierischen Pigments wurde an Haaren und an Zelloidin- 
schnitten vom Auge des Menschen und des Neunauges ausprobiert in Anlehnung an Oskar 
Schultze: 1. Chlorkalk-Chromsäure, 2. Chlorkalk-Chromessigsäure, 3. Chlorkalk-Chrom- 
salpetersäure, 4. Chlorkalk-Chromschwefelsäure. Die besten Eigenschaften (kräftigste Wirkung, 
geringe Gasbläschenentwicklung, Haltbarkeit der Lösung) zeigte von diesen Gemischen die 
Chlorkalk-Chromsäure; allerdings erweicht sie das Chitin weniger als Paul Schulzes „Dia- 

hanol“ (das übrigens jetzt bei Grübler hergestellt wird, nachdem es eine Zeitlang nicht mehr 
erhältlich war) und wirkt bei längerer Einwirkung, die beim Bleichen von Schnitten aber 
nicht notwendig ist, korrodierend. Vult Ziehen (Halle 2.d.S8.). 

Kisser, Josef: Der heutige Stand botanisch-mikrotechnischer Schneidemethoden. 


(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Biol. gen. Bd.4, H.1/2, 8. 131—180. 1928. 

Kisser schildert in einem reichhaltigen zusammenfassenden Artikel die botanisch- 

mikrotechnischen Schneidemethoden unter Beigabe einer ausführlichen Literaturübersicht 

mit Einschluß seiner zahlreichen eigenen Arbeiten. Zunächst werden die in Universal- und 

Spezialmikrotome gegliederten Schneidemaschinen, besonders der Firma Reichert, besprochen 

und die schon früher in dieser Zeitschrift referierten Forderungen an das Mikrotom vom 
49* 
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unkt des Biologen wiederholt. Danach werden die Mikrotommesser und ihre An- 
Be; besprochen, oh ebenfalls auf frühere Referate (z. B. 3, 419 und 5 393) Ver- 
wiesen werden kann. Bei der Abhandlung der Schneidemethoden interessiert den Biologen 
besonders auch die Verwendung von Schnitten lebender Gewebe und anderseits die besonders 
von K. selbst ausgearbeitete Schneidetechnik für harte Gewebe, namentlich von Hölzern, 
mittels seiner Dampfmethode. Auch die Zerlegung von Metallen in Mikrotomschnitte verdient 
besondere Erwähnung. Von den Einbettungsmethoden kommen Celloidin-, Gefrier-, Glycerin- 
gelatine-, Paraffin- und Paraffincelloidinmethode zur Sprache. Formeln zur Berechnung 
für die Herstellung von Paraffinen von bestimmtem Schmelzpunkt werden mitgeteilt. Im 
Anhang werden Macerationsmethoden (Ammoniakmethode usw.) besprochen, ‚ferner die 
Wasserstoffsuperoxydmethode von Kisser, welche die Cellulosewände nicht angreift. Zuletzt 
finden neue Methoden zur Maceration lebender Gewebe, z. B. durch Salzwirkung, Erwähnung. 
Den Schluß des Artikels bildet eine Besprechung des Aschenbildes, mit Einschluß der aller- 
neuesten Verbesserungen dieses Verfahrens (Einbettung der veraschten Schnitte in Celloidin). 
Nicht erwähnt werden von Neuerungen in der Mikrotomie das Kreisschnittmikrotom und 
die Möglichkeit des Schneidens von Hölzern ohne vorherige Erweichung mittels des Mikro- 
toms K von Jung. Vonwiller (Zürich). 
Ranke, 0.: Spannungsmessung am Mikromanipulator. (Pathol. Inst., Unw. 


Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, H.1, 8.67—69. 1928. 

Es wird eine an den Mikromanipulator von P6terfi anzubringender Apparat beschrieben, 
der sehr kleine Spannungen zu messen erlauben soll. Der Verf. hat offenbar auf die Feststellung 
des Ref. hin (Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. %6, 228. 1926), daß es heute noch nicht 
möglich sei, eine derartige Mikrozerreißmaschine zu bauen, diesen Apparat konstruiert und über- 
geht dabei vollständig die dieser Bemerkung zugrunde liegenden Bedenken, die bei völliger 
Vernachlässigung der wirkenden Oberflächenspannungen zwischen Objekt : Wasser 
und weiterhin zwischen Wasser : Mikromanipulatorarm doch auftauchen müssen. Ein. der- 
artiger Apparat wird z. B. niemals Spannungsmessungen etwa an roten Blutkörperchen oder 
an Bindegewebslamellen erlauben, wenn die sehr starken wirksamen Oberflächenkräfte 
vernachlässigt werden. Zumindest müßte die ganze Messung unter Wasser stattfinden, um 
wenigstens die gröbste Fehlerquelle auszuschließen. (Vgl. a. Redenz, diese Ber. 4, 402.) 

Redenz (Würzburg). 

Paine, Sydney &.: A praetical method of eulture from a single bacterial cell. (Eine 
praktische Kulturmethode aus einer einzelnen Bakterienzelle.) (Dep. of plant physiol. 
a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) Journ. of bacteriol. Bd. 14, Nr. 6, 
S. 441—443. 1927. 

Es werden in sterilem Wasser verschiedene Verdünnungen der zu züchtenden Keime 
angesetzt. Von der geeigneten Verdünnung werden, nachdem eine Platte an ihrem Boden 
vorher mit Tusche in einer bestimmten Weise bezeichnet ist, an bestimmte Stellen mit einer 
feinen Feder Tröpfchen gesetzt und auf einige Stunden in den Brutschrank gebracht. Um 
die vorher bezeichneten Stellen herum sucht man mit einem schwachen Objektiv die gewachsenen 
kleinen Kolonien, bezeichnet sie wieder, bebrütet weiter und impft von den nunmehr makro- 
skopisch sichtbaren Kolonien ab. — (Im Gegensatz zum Verf. ist Ref. der Ansicht, daß dieses 
Verfahren, das durchaus nicht neu ist, nur äußerst ungenügende Gewähr dafür bietet, daß 
die Kolonie tatsächlich nur aus einem Keim stammt. Die in Deutschland und in Amerika 
erschienenen Publikationen der letzten Jahre betr. Ein-Zell-Kulturmethoden sind über- 
haupt nicht berücksichtigt.) Läszlö Waämoscher (Berlin)., 

Utenkov, M.: Avisualstadium der Mikroorganismen und die Kultur aus einer 


Zelle. Vestnik mikrobiologii i epidemiologii Bd. 7, Nr. 2,8. 189-193. 1928. (Russisch.) 

Auf Grund eigener Experimente kommt der Verf. zu folgenden Schlüssen: 1. Die Idee, 
aus einer Zelle eine Kultur zu erhalten, kann technisch in keiner von den existierenden Me- 
thoden als gelöst gerechnet werden. 2. Alle existierenden Methoden, eine Kultur aus einer 
einzigen Zelle zu erhalten, auf Grund der Beobachtung des Momentes der Ausscheidung einer 
Zelle, mit einem optischen Instrumente, irren in der Ignorierung des Avisualstadiums (unsicht- 
barem Stadium) in dem Zyklus des Mikroorganismus. 3. Das Avisualstadium existiert bei den 
Mikroorganismen — bestimmt bei den Hefen —, was nicht nur durch den Wuchs von Kulturen, 
sondern auch durch den Wuchs in den Kontrollen der Methoden, aus einer Zelle Kulturen zu 
züchten, bewiesen wird. Autoreferat. 

Bos, H.: Beobachtung und Versuch. Recueil des travaux botan. nderland. Bd. 25a, 
8. 36—49. 1928. 


Ohne viel Neues zu sagen, wird der Unterschied zwischen einfacher Beobachtung und 
extremer Experimentalforschung dargelegt, die beide als Endglieder durch eine Reihe von 
Zwischenstufen miteinander verbunden sind. Offenbar kommt es dem Verf. darauf an, wieder 
einmal darauf hinzuweisen, daß auch heute noch ein biologisches Objekt für den Forscher 
selbst dann von Interesse sein kann, wenn man nicht damit experimentiert. Deshalb hebt 
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er besonders den Wert der primitiven Beobachtung, sogar der Erfahrung im „Unterbewußt- 
sein“, hervor und meint damit vielleicht die Freude am Naturobjekt an sich, die ja leider 
heutzutage manchem reinen Experimentalbiologen gänzlich verloren gegangen ist. Eine 
Überprüfung des Aufsatzes durch jemanden, der die deutsche Sprache wirklich beherrscht, 
wäre angezeigt gewesen. Schmucker (Göttingen). 


Weiss, Emil: An operating board for rabbits. (Ein Operationstisch für Kanin- 
chen.) (Dep. of bacteriol., pathol. a. prev. med., Loyola univ., school of med. a. St. 
Ann’s hosp., Chicago.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 13, Nr. 3, $. 262 bis 
264. 1927. 

Beschreibung eines sehr zweckmäßigen Operationstisches für kleine Tiere, wie Kaninchen, 
Katzen u. dgl. Der eigentliche Operationstisch wird an Stelle des Sitzbrettes eines Dreh- 
stuhles angebracht, so daß er in der Höhe verstellbar und auch drehbar ist. Das Tier kann 
sowohl in Bauch- als auch in Rückenlage befestigt werden, wozu Gummischläuche und Schnüre 
verwendet werden. Um ein Umwerfen des Tisches zu verhindern, ist er mit einem Gewicht 
beschwert. Auf dem, dem Sesselsitzbrett entsprechenden Grundbrett ist das eigentliche 
Operationsgestell mittels zweier Seitenwände befestigt. Eine dieser Seitenwände ist doppelt 
so lang wie die andere, hat aber in der Mitte eine Querleiste. Da das ganze System mit 
Scharnierbändern aneinander befestigt ist, befindet sich das Tier bei gleicher Seitenlänge 
in horizontaler Lage, bei ungleicher Seitenlänge in einer ziemlich steilen, fast vertikalen Lage. 
Der Autor verweist darauf, daß die meisten anderen Operationstische nur eine bestimmte 
Lage des Tieres zu erzielen erlauben und auch meist nur für Bauch- oder Rückenlage ver- 
wendbar sind. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Hesse, Walter: Ein einfacher Apparat zur Bestimmung von Geruchsschwellen 
in absoluten Werten. (Univ.-Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkranke, Charite, Berlin.) 
Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 19, H.4, S. 348—352. 1927. 


Verf. bestimmt die Schwellen für eine Anzahl von riechenden Substanzen in Gramm 
pro ccm Luft auf die Weise, daß über die Riechstoffe ein meßbarer Luftstrom hinwegstreicht, 
der mit Hilfe eines Fön-Apparates beschaffen wird. Die Werte betragen in Gramm pro ccm 
für Buttersäure: 1,5 x 10-°, für Normalvaleriansäure 3,0 x 10-°, für Normalcapronsäure 
3,5 x 10°, für Naphthalin 0,3 x 10-9. v. Skramlik (Jena).°° 


Lapieque, L., M. Lapieque et A. Ozorio de Almeida: Bufo erueifer (Wied) comme 
mat£eriel physiologique pour P’Amerique du Sud. (Bufo crucifer [Wied] als physiolo- 
gisches Versuchstier für Südamerika.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. 
Bd. 98, Nr. 9, S. 666—667. 1928. 


Südamerika besitzt keine Rana-Arten, die zu physiologischen Versuchen wie in Europa 
verwendet werden könnten. Als Ersatz nahm man Leptodactylus ocellatus L., der aber wegen 
seiner stattlichen Größe und entsprechend umfangreichen Muskeln schwer zu kurarisieren 
ist. Bufo marinus L., ein anderes Ersatztier, ist wegen der starken Giftabscheidung unge- 
eigneter. Verf. empfiehlt Bufo crucifer, ein an Körperausmaßen unseren Fröschen gleiches 
Tier, welches leicht zu halten und mit der gleichen Dosis zu kurarisieren ist wie die europäischen 
Raniden. K. Berger (München). 


Brown, 6. L., and F. W. Lamb: Apparatus for the observation and photography 
of the skin capillaries in man. (Apparat für die Beobachtung und Photographie der 
Hautcapillaren am Menschen.) Journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 1, 8.IV—V. 1928. 


Die Autoren beschreiben eine Apparatur, welche eine Vereinfachung derjenigen von 
Crawford und Rosenberger darstellt, mit welcher jene kinematographische Bilder der 
menschlichen Blutcapillaren aufgenommen haben. Es handelt sich um eine senkrechte Be- 
leuchtung, wobei die Oberflächenreflexe durch Polarisation des Lichtes ausgeschaltet werden. 
Die Beleuchtungsquelle ist eine Bogenlampe, wobei für Beobachtung ein Strom von 7 und 
für Mikrophotographie ein solcher von 16 Ampere verwendet wurde. Eine Kondensorlinse 
mit 8cm Brennweite und ein 7 cm dickes Wasserbad zum Abkühlen wurden zwischen Lampe 
und Mikroskop eingeschoben. Der Polarisator ist vor dem Fenster des Opakilluminators 
angebracht, der Analysator oben am Tubus. Die Leitzsche Mikrokamera „Micca“ diente 
zur Aufnahme der Bilder. Anstatt des gewöhnlichen Tisches wurde am Mikroskop ein Tisch 
mit vertikaler Zahn- und Triebverschiebung angebracht, um die Einstellung zu erleichtern. 
Dieser Tisch trägt einen Fingerhalter, der mittels Schrauben den Finger feststellt. Als Licht- 
filter diente die alkoholische Lösung von Dicyanin, eine Farbe mit einem Absorptionsstreifen 
zwischen rot und gelb, welches die Sichtbarkeit der Capillaren wesentlich erleichtern soll, 
ohne die Expositionszeit zu verlängern (Exposition !/, bis '/, Sek.). Wie auch nach Crawford 
und Rosenberger sollen durch dieses System viel mehr Einzelheiten zur Beobachtung 
kommen als bei schräger Beleuchtung. P. Vonwiller (Zürich). 


774 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Zsigmondy, Richard: Nobelvortrag, gehalten in Stockholm am 11. Dezember 1926. 
Kolloidchem. Beih. Bd. 26, H. 6/7, 8. 244—256. 1928. 


Eine historische Einleitung bringt Untersuchungen an Kolloiden, bevor man deren 
Natur erkannt hatte, von C. W. Scheele (Braunstein in Salzsäure), Cassius (Goldpurpur), 
Berzelius (Cassiusscher Purpur, Arsensulfid). Vom Verf. konnte gezeigt werden, daß sich 
im Rubinglas unsichtbare Goldteilchen befinden und daß der Cassiussche Purpur ein Gemenge 
von feinzerteiltem Gold und Zinnsäure ist. Durch Reduktion von Goldchlorid mit Formaldehyd 
in schwach alkalischer Lösung konnte er rote Goldlösungen herstellen. Die Untersuchung 
des Tyndall-Phänomens dieser Lösungen führte gemeinsam mit H. Siedentopf zur Ent- 
deckung des Spaltultramikroskops, mit welchem Zahl und Größe der Goldteilchen bestimmt 
werden konnten. Das Ultramikroskop ermöglichte später die Erschließung der Gelstrukturen, 
die oft aus länglichen bis fadenförmigen Ultramikronen bestehen (Natrium-Oleat und -Palmitat, 
Glaskörper des Auges usw.). Die Goldteilchen sind elektrisch geladen, stoßen sich gegenseitig 
ab und werden so in Suspension gehalten; entlädt man sie durch Zusatz von Elektrolyten, 
erfolgt Koagulation. Die Kolloidteilchen sind wie die Ionen imstande, Elektrizität zu trans- 
portieren. Der Nachweis geschah mit Hilfe der Ultrafiltration, die erlaubt, sämtliche bei- 
gemengten Elektrolyte von den Kolloidlösungen zu trennen. Die Goldmikronen sind krystal- 
linisch, wie bereits Ambronn auf Grund seiner Untersuchungen behauptet hatte. — Massiv 
erfüllte Kolloidpartikelchen werden als Primärteilchen, Zusammenlagerungen solcher Teil- 
chen als Sekundärteilchen bezeichnet. Da die Teilchen der Kolloide sehr groß sind, ist 
es schwer nachzuweisen, daß sie den Gasgesetzen gehorchen (osmotischer Druck, Gefrier- 
punktserniedrigung), doch ist heute einwandfrei festgestellt, daß sie wie die Moleküle der Gase 
und echten Lösungen den Gesetzen folgen, welche die Molekulartheorie für die Moleküle 
aufgestellt hat. Alb. Frey (Zürich). 

Tuorila, Pauli: Eine ultramikroskopische Methode zur Bestimmung der Ladungs- 
größe kolloider Teilchen. (Agrikulturchem. Laborat., eidgen. Hochsch., Zürich.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 44, H.1, 8. 11—22. 1928. 

Die bekannte ultramikroskopische Methode zur Bestimmung der Kataphoresegeschwin- 
digkeit wird feiner ausgearbeitet. Die Schwankungen bei den einzelnen Beobachtungen ent- 
sprechen der Gaußschen Fehlerverteilung. Für dicke Kammern gilt die Smoluchowski- 
sche ‘Theorie für die einzelnen Höhen. Die Kammer des Verf.s kann während der Beobachtung 
mit neuer Flüssigkeit gefüllt werden, um so etwaige Elektrodenprodukte zu entfernen. 
Die Messungen werden hauptsächlich an Paraffinsolen in Gegenwart verschiedener Elektrolyte 
ausgeführt. Gyemant (Berlin-Charlottenburg)., 

Areiszewski, W., E. Czarnecki, W. Kopaezewski et W. Szukiewiez: Etudes sur les 
phenom£nes eleetrocapillaires. IV. Röle des facteurs physiques. (Untersuchungen über 
die elektrokapillaren Erscheinungen. IV. Die Rolle der physikalischen Faktoren.) 
(Laborat. de physique med., univ., Paris.) Protoplasma Bd. 3, H.3, S. 345—356. 1928. 

Nachdem auf Grund früherer Untersuchungen der Verff. die Capillaranalyse als 
Elektrocapillaranalyse aufgefaßt werden kann, bemühten sie sich, den Einfluß einiger 
physikalischer Faktoren auf das elektrocapillare Eindringen von Kolloiden festustellen. 
Drei Farbstoffe, Noir direct W (negativ), Congorubine FF (amphoter) und Gris direct 
4 B (positiv) wurden beigezogen. Auch einige Hemikolloide wurden berücksichtigt 
(Trypanrot usw.). Ihr Ansteigen in Filtrierpapierstreifen wurde geprüft und dabei 
gefunden, daß die Konzentration eine sehr wesentliche Rolle spielt. Klare Ergebnisse 
werden nur bei Konzentrationen von bis höchstens 2% gefunden. Man muß mit Hydro- 
solen arbeiten, welche durch Dialyse gereinigt sind. Unter gewissen Untersuchungs- 
bedingungen kann die Viscosität teilweise oder ganz das elektrocapilläre Eindringen 
verhindern. Verkleinerung der Oberflächenspannung hat eine Steigerung des elektro- 
capillären Aufsteigens zur Folge. Es machen sich auch periodische Veränderungen 
der Eigenschaften der Kolloide bei den Beobachtungen geltend. Die Verff. haben 
Versuche begonnen, um das Eindringen von gefärbten Kolloiden in lebende Organis- 
men unter ähnlichen Gesichtspunkten zu analysieren. (III. vgl. diese Ber. 7, 120.) 


Vonwiller (Zürich). 
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Leontjev, H.: Über das spezifische Gewicht der Bakterien. Zurnal eksperimental’noj 


biologii i mediciny Bd. 8, Nr. 20, 8. 418—421 u. dtsch. Zusammenfassung $. 422. 1927. 
(Russisch.) 


Verf. berechnete das spezifische Gewicht für Micrococcus pyogenes albus aus 
der Senkungsgeschwindigkeit auf Grund der Formel von Stokes. Es beträgt 1,089. Aus 
dieser und den von anderen Autoren angegebenen Zahlen ergibt sich als Mittel ein spezifisches 
Gewicht der Bakterien von 1,055. @. Moderow (Reval)., 


Skujin, E.: Über den Ausgleich der Chloridkonzentration zwisehen Blutkörperehen 
und Kochsalzlösungen und seine Beziehung zur „osmotischen Resistenz“. (Zaborat. 
J. exp. Pathol., Inst. z. Erforsch. d. Gewerbekrankh., Moskau.) Pflügers Arch. f..d. ges. 
Physiol. Bd. 218, H. 3/4, 8. 343353. 1927. 

Es wird versucht, das Wesen jener Eigenschaft der Erythrocyten zu analysieren, die 
als osmotische Resistenz gegenüber hypotonischen NaCl-Lösungen bezeichnet wird. Die Na+ 
spielen keine Rolle, es ist nur das Verhalten der Cl- zu untersuchen. Zwischen den Chloriden 
der Erythrocyten und denen der Außenflüssigkeit tritt binnen 24 Stunden kein vollständiger 
Ausgleich ein. Das Aufrechterhalten einer osmotischen Druckdifferenz ist eine Eigenschaft 
der lebenden Zelle, der Hämoglobinaustritt ist ein Indicator des Absterbens. Alles, was den 
O,-Verbrauch hemmt (CO,, Narkotica),, setzt daher die Resistenz herab. — Die „osmotische 
Resistenz‘ stellt daher die Resistenz gegen den Eintritt des osmotischen Druckausgleiches dar. 

H. Simmel (Jena).°° 

@ Mislowitzer, Ernst: Die Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration von 
Flüssigkeiten. Ein Lehrbuch der Theorie und Praxis der Wasserstoifzahlmessungen in 
elementarer Darstellung für Chemiker, Biologen und Mediziner. Berlin: Julius Springer 
1928. X, 378 S. u. 184 Abb. RM. 24.—. 

In dem vorliegenden Werk wird eine lückenlose Darstellung alles dessen gegeben, 
was zur Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration notwendig ist. Es werden 
die theoretischen Grundlagen dieses recht umfangreichen Gebietes in einer Weise dar- 
gestellt, die erkennen läßt, daß der Verf. durchaus über dem Stoff steht. Das Buch 
ist ja auch, wie es das Vorwort angibt, aus langjähriger Unterrichtserfahrung an einer 
der größten und fruchtbarsten biologischen Arbeitsstätten entstanden. Dazu kommt 
noch, daß der Verf. ein Gebiet behandelt, auf dem er selbst manche Forschungsarbeit 
geleistet hat. Kap. A bringt die allgemeinen Vorbemerkungen zur Frage der Wasserstoff- 
ionen und ihrer Konzentration in Lösungen. Es handelt sich um eine theoretische 
Einleitung, die notwendig ist, um die später zu behandelnden Meßverfahren nicht nur 
ganz äußerlich verstehen zu können. Das nächste Kapitel B behandelt die elektro- 
metrische Bestimmung der Wasserstoffzahlen. Da werden zunächst die formalen, 
quantitativen Beziehungen festgelegt, die eine zahlenmäßige Erfassung des Gegen- 
standes ermöglichen. Alles dieses geschieht äußerst geschickt, und die Übersicht sowie 
die Zusammenhänge bleiben klar, trotz der beträchtlichen Fülle der Einzelarbeiten, 
die zusammengefaßt werden. Es folgen die elektrischen Maßsysteme sowie die Behand- 
lung der Gesetze von Ohm und Kirchhoff. Den Meßinstrumenten selbst ist der 
folgende Abschnitt gewidmet. Dann geht Verf. mehr auf die elektrochemische Meß- 
praxis ein. Er behandelt dabei die Elektroden, die Praxis der elektrometrischen Wasser- 
stoffionenmessung sowie die elektrometrischen Titrationsverfahren. Das Kapitel C 
'bringt schließlich die colorimetrischen Methoden. Man kann wohl ohne Gefahr voraus- 
sagen, daß das Buch sich in Kürze nicht nur bei der in der Ausbildung begriffenen 
Forschergeneration auf dem Gebiete der exakten Biologie großer Verbreitung erfreuen 
wird. Die Sorgfalt, mit der es ein äußerst umfangreiches Tatsachenmaterial verarbeitet, 
gibt sich an allen Stellen zu erkennen. Kleine Schönheitsfehler, die sich hier und da 
vorfinden, werden gewiß in der 2. Auflage dieses wertvollen und empfehlenswerten 
Buches nicht mehr zu entdecken sein. Ettisch (Berlin-Friedenau). 

Hall, F. G.: Blood eoncentration in marine fishes. (Blutkonzentration bei See- 
fischen.) (Zool. laborat., Duke uniw., Durham, North-Carolina.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 76, Nr. 3, 8. 623—631. 1928. 

Den Einfluß von Sauerstoffmangel auf die Konzentration der Blutbestandteile 
hat der Verf. in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 1, 610) untersucht. In 
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Fortsetzung dieser Versuche beschränkt er sich auf die Analyse von Eisen, Hämoglobin- 
gehalt, roter Blutkörperchen, Gesamtstickstoff, Phosphor und Sauerstoffbindungsver- 
mögen. Außer diesen Bestimmungen im Blute von Brevoortia tyrannus Latrobe 
wurde das Gewicht der Leber vor und nach dem Sauerstoffentzug und ihr Eisengehalt 
bei Spheroides maculatus Block und Schneider bestimmt. Mit Ausnahme von Eisen 
und Gesamtstickstoff zeigen alle Bestandteile ein ähnliches Anwachsen, welches pro- 
portional der Zeit des Sauerstoffmangels ist. Eisen zeigt ein größeres Anwachsen, der 
Gesamtstickstoff ein geringeres. Das Anwachsen des Eisengehaltes ist nicht dem Hämo- 
globingehalte proportional. Bei Spheroides maculatus nahm das Verhältnis Gewicht 


der Leber zum Körpergewicht nach dem Sauerstoffmangel ab, der Eisengehalt des Blutes | 
stieg dazu verkehrt proportional. Das Sauerstoffbindungsvermögen des Blutes stieg 


nicht proportional mit dem Hämoglobingehalt oder Eisengehalt, es war nur ein leichtes 
Anwachsen konstatierbar. Das Blut wird durch den Sauerstoffmangel sauer und eine 
H-Ionenverschiebung ändert das Sauerstoffbindungsvermögen. Es wurden zu jedem 
Kubikzentimeter Blut 5 mg Natriumbikarbonat hinzugefügt. Vorher und nachher 
wurde eine van Slyke-Bestimmung gemacht. Es zeigte sich, daß die Zufügung von 
Natriumbikarbonat die entsprechenden Werte für das Sauerstoffbindungsvermögen 


wiederherstellte. Diese Resultate stimmen mit den früher erhaltenen überein. Das 


Anwachsen der Blutbestandteile mit Ausnahme des Eisens ist darauf zurückzuführen, 
daß das Blut während des Sauerstoffmangels Wasser abgibt. Der nichtproportionale 
Anstieg des Eisengehaltes kann durch zwei Hypothesen erklärt werden, 1. daß Hämo- 
globin zerfällt und daß dabei Eisen frei wird, 2. daß Eisen von einem Depot abgegeben 
wird. Da das Hämoglobin in einem fast konstanten Verhältnis zur Trockensubstanz, 
zum Phosphor und zu der Zahl der roten Blutkörperchen ansteigt, so ist die erstere 
Hypothese unwahrscheinlich, während die zweite durch die Volumsabnahme der Leber 
während des Sauerstoffmangels und durch die entsprechende Steigerung des Eisen- 
gehaltes des Blutes gestützt ist. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 


Lanz, T. von, und 6. Malyoth: Die reelle Acidität im überlebenden Hoden und 
Nebenhoden des Stieres. (Anat. Anst., Univ. München.) Pflügers Arch. f. d. ges. Phy- 
siol. Bd. 218, H. 5/6, 8. 535—552. 1928. 

Die bisherigen pa-Messungen im Hoden, Nebenhoden und Ejakulat werden einer 
Nachuntersuchung unterworfen. Nach einer Zusammenstellung von etwa 60 von ver- 
schiedenen Autoren (v. Lanz, Redenz) angestellten Messungen ergibt sich für das 


Hodensekret ein p„ von 6,7, für das Sekret im Nebenhodenschweif ein p, von 6,1, als 
Mittelwert bei supravitalen Bedingungen. Gegenüber früheren Bestimmungen inner- 


halb des lebenden Organes ist der pu-Wert der Hodenflüssigkeit um 0,3 nach der sauren, 
der der Nebenhodenschweifflüssigkeit um ebensoviel nach der alkalischen’ Seite ver- 


schoben. Die Differenz ist nach v. L. kleiner als bei Vitalmessungen. Nach Ansicht des 


Ref. ist die bei supravitalen Messungen beobachtete Verschiebung des p5 bei Neben- 


hodensekret nach der alkalischen Seite auf den sehr langsam eintretenden Verlust 
an CO, zurückzuführen (stark ausbreiten und durchmischen). Die py-Bestimmungen 


der Sekrete in den verschiedenen Abschnitten des männlichen und weiblichen Genital- 
traktes gestatten Aussagen über die Lebens- und Bewegungsdauer der Spermien und 
ermöglichen einen Einblick in die normale Funktion des Nebenhodenganges als Regu- 


lations- und Speicherorgan. Redenz (Würzburg). 

Schittenhelm, A., und B. Eisler: Untersuchungen über den Vitamingehalt von 
Gerstenkeimen (Malzkeimen). (Med. Klin., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 58,H.6, S. 645—661. 1928. 

Die Untersuchungen über den Vitamingehalt der Malzkeimlinge ergaben folgendes: Das 
Vitamin A ist in den Malzkeimlingen enthalten; es kann aus ihnen eine antixerophthalmische 
und wachstumsfördernde Substanz isoliert werden. Das Vitamin B ist in großen Mengen 
vorhanden. Die Malzkeimlinge schützen die Tauben vor dem Ausbruch der Beriberi genannten 
Erkrankungen und vermögen die bereits bestehende Erkrankung zu heilen. Das Vitamin kann 
isoliert werden. Das Vitamin C© fehlt. Das Vitamin D ist in den Malzkeimlingen in aktiver 
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Form enthalten und läßt sich unter Beobachtung bestimmter Regeln aus ihnen isolieren. Die 
wirksame Substanz ist der Phytosterinfraktion beigemengt und sehr stark sauerstoffempfindlich. 
In einigen Versuchen gelang es, das Vitamin E, den Antisterilitätsfaktor, nachzuweisen. 
Emmerich (Kiel).°° 
Beutler, Ruth: Über den Zuekergehalt des Nektars einiger einheimischen Blüten- 
pflanzen. Sitzungsber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol., München Jg. 38, $. 24—31. 1928. 
Der Blütennektag von Pflaume (Prunus spec.), Paradiesapfel (Malus baccata), 
Roßkastanie (Aesculus hippocastanus), Thermopsis montana, Geißblatt (Lonicera 
caprifolium und L. Heckrotti), Kaiserkrone (Frittillaria imperialis), Asclepias cornuti 
und A. currassavica wird mikrochemisch untersucht. Die Analyse ergibt 20% (Asclepias 
currassavica) bis 70% (Aesculus) Zuckergehalt. Als einzige Ausnahme wird die Kaiser- 
krone mit nur 8% Zuckergehalt gefunden. Nach Frisch liegt für Bienen die Annahme- 
schwelle von Rohrzucker zwischen 4—17% Zuckergehalt. Abgesehen vom extremen 
Fall der Kaiserkrone liegt also die Zuckerkonzentration aller untersuchten Nektare 
beträchtlich über dieser Annahmeschwelle. Es lassen sich Rohrzucker, Invertzucker 
(in der Blüte hydrolisierter Rohrzucker), Glukose und Fruktose nachweisen. Analysen 
auf Grund von Reduktionsvermögen, Osazonbildung, Seliwanoffsche Fruktosereak- 
tion, Inversion und Polarimetrie. Die Gegenwart von Maltose ist wahrscheinlich, doch 
noch nicht sichergestellt, während alle Proben auf Mannose und Pentosen durchwegs 
negativ ausfallen. Der Säuregrad des Asclepias-Nektar (elektrometrisch bestimmt) 
schwankt zwischen p4 = 2,75—4,32. Alb. Frey (Zürich). 


Boecker, Peter: Untersuchungen über das Vorhandensein darstellbaren Eisens in 
der Leber und Milz von Feten und Neugeborenen. (Pathol. Inst., med. Akad., Düssel- 
dorf.) Zentralbl. f. allg. Pethol. u. pathol. Anat. Bd. 41, Nr.5, $. 193—199. 1927. 

Es wurden 60 Fälle von Feten wie Neugeborenen bis zu 24 Stunden Lebensdauer auf 
ihren Eisengehalt von Leber und Milz mit der Turnbullblaumethode untersucht. Danach 
ist ein Maximum der Eisenablagerung am Ende des 5. bzw. Anfang des 6. Fetalmonats zu 
verzeichnen, es verringert sich dann der Eisengehalt, um in den letzten Monaten wieder zu- 
zunehmen, so daß ein zweites Maximum zur Zeit der Geburt erreicht wird. Schmidtmann.°° 

Berenstein, F.: Zur Frage über die Verteilung der Fermente in den Organen und 
Geweben des tierischen Körpers. Russkij fisiologiteskij Zurnal Bd. 9, H. 3/4, 8. 383 
bis 393 u. dtsch. Zusammenfassung $. 393—394. 1926. (Russisch.) 

Die Frage nach der Anwesenheit und der Verteilung von Fermenten in den Ge- 
schlechtsdrüsen verschiedener Tiere ist noch wenig bearbeitet. Ganz besonders gilt 
das von den Ovarien, die bisher nur auf die Gegenwart von Katalase untersucht sein 
sollen. In den Hoden dagegen, die häufiger untersucht worden sind, fand man Arginase, 
Nuclease, Glykosidase, Thrombokinase, Katalase, Peroxydase, Amylase, Lactolase 
und Tryptase. Berenstein stellte sich daher die Aufgabe, Hoden und Ovarien ver- 
schiedener Tierarten auf ihre quantitative Zusammensetzung bezüglich der Fermente 
einer eingehenderen Prüfung zu unterziehen. Zur Untersuchung gelangten die Hoden 
von Hunden, Stieren und Schafsböcken und die Ovarien von Sauen, Schafen und 
Kühen. Die von B. gewonnenen Ergebnisse sind in folgender Tabelle zusammengestellt, 
in der die positiven Befunde mit +, die negativen mit 0 und die zweifelhaften mit ? 


angegeben sind. 


ee Iiier, Ovarien eoden, 27 Ovarien 

Ferment Hund Ber Stier Sau Schaf Kuh Ferment Hund ns Stier Sau Schaf Kuh 
Amylase . „Feinheiten Leeithase rt + 1.4 Ueli Bann? 
Invertase. . 0 nn TOTER Dre Erepsin ... . ? + + + + + 
Lactase 0 0 0.8 0:09.20 Pepsin +:.0 04 0 
Maltase 0 0 0:=02u0=n0 Diypanzke:a FH ee lee 
Glykosidase ? 0 22.072,00 Autolyt. Ferm. + + + + +. # 
Katalase . . + En + +. +.+ Urease 0 0 0000 
Oxydase . . 0 + ++ + + Zymase .. . 0 0 0000 
Beroxydare ac een Lactolase 2 +. + +0 + 
Reduktase 0 + + + 1 °.+ Alkoholase . . ? + 0 0 0 
Basen. TER N I El Fr 
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Der qualitative Bestand der Geschlechtsdrüsen an Fermenten ist, wie aus diesen 
Ergebnissen hervorgeht, bei verschiedenen Tierarten verschieden. F.v. Krüger.°° 


Houben, J., und Walter Fischer: Liehtehemische Untersuchungen. I. Arb. a. d. 
biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 15, H.5, 8. 601—608. 1928. 

Verff. haben die Versuche von Kernbaum wiederholt, aber keine durch das Licht 
bedingte Zersetzung des Wassers in Wasserstoff und Sauerstoff feststellen können. 
Ebenso negativ waren die Versuche, Formaldehyd aus Kohlensäure und Wasser unter 
Mitwirkung von Katalysatoren synthetisch darzustellen, Photosynthesen, die früher 
von Baby beschrieben wurden. Hingegen konnten die Versuche von Baudisch 
vollauf bestätigt werden; diese beziehen sich auf die Belichtung von Nitrit-Methanol- 
Mischungen mit ultraviolettem Licht, wobei nach kurzer Zeit Formhydroxamsäure 
nachzuweisen ist. Diese zersetzt sich bei Gegenwart von Formaldehyd im Lichte rasch; 
unter den dabei entstehenden Kondensationsprodukten konnten aber weder Purin- 
körper noch &-Aminosäuren nachgewiesen werden. E. Rona (Wien). 

Zwaardemaker, H.: Über die Strahlungsstoffe im Herzen. Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 218, H. 3/4, 8. 354—373. 1927. 


In mit kaliumfreier Ringerlösung durchströmten und dadurch stillgestellten Frosch- 
und Aalherzen bewirkte corpusculäre Strahlung von Beta-Charakter (Radium, Mesothorium) 
oder Alpha-Strahlung (Poloniumniederschlag) stets das Auftreten einer spontanen Automatie. 
Während der durch die Bestrahlung angeregten Pulsation gibt das Herz Substanzen an die 
Durchströmungsflüssigkeit ab, die mit dieser in ein zweites stillstehendes Herz übertragen 
auch dieses zur Pulsation bringen. Diese Substanzen — „Beta-Automatin“ und „Alpha- 
Automatin‘‘ — haben zwar manche Eigenschaften gemeinsam, dürften jedoch wahrscheinlich 
nicht identisch sein. Es handelt sich bei beiden um vollkommen gleiche katabolische Vorgänge 
veranlassende Katalysatoren, die unter dem Einflusse der Bestrahlung aus einer gemeinsamen 
Muttersubstanz, dem ‚„Automatinogen‘“, entstehen. Dieses findet sich außer im Herzen 
(insbesondere im nodalen Gewebe) auch in der Skelettmuskulatur und im Blut bzw. in der 
Durchströmungsflüssigkeit (diese Gewebe bzw. Flüssigkeiten können neben dem Automati- 
nogen auch Automatin enthalten). Es ist wasser- und alkohollöslich, dialysabel und wird 
von Talk adsorbiert. Normalerweise wird es durch die radioaktive Strahlung des Kaliums 
aktiviert; ob dabei die Aktivierung im Gewebe oder in der Zirkulationsflüssigkeit stattfindet, 
ist für den Endeffekt gleichgültig. Platiner (Innsbruck). °° 

Laeassagne, A., et G. Gricouroff: De P’action des radiations sur les leueoeytes 
du sang, etudiee au moyen de la möthode des eultures. (Über Strahlenwirkungen auf 
Leukocyten. Untersuchungen mittels Gewebskulturen.) Journ. de radiol. et d’electrol. 
Bd. 11, Nr. 11, 8. 573—580. 1927. 

Die Pathogenese der Röntgenleukopenie ist noch nicht geklärt. Ob die Leukocyten 
im strömenden Blut zerstört oder die Funktion der leukopoetischen Organe gehemmt wird, 
ließ sich aus den bisherigen Beobachtungen nicht sicher entscheiden. — Die Kulturen wurden 
aus Kaninchenblut nach Awroroff und Timofejewsky, Carrel und Ebeling angelegt, 
mit Röntgen- bzw. Radium- (Em) Strahlen behandelt und nach 2 Stunden bis 8 Tagen teils 
frisch, teils in Paraffinserienschnitten untersucht. Die Kontrollen zeigten zuerst Emigration 
von Lymphocyten, ihnen folgen die Neutrophilen, die dann am raschesten (nach 2 Tagen) 
absterben. Am 2. Tag traten Makrophagen (Monocyten Iymphatischer Abkunft?) auf, die 
am längsten sich erhalten, während die Lymphocyten am 4. Tag verschwunden zu sein pflegen. 
— Röntgenbestrahlung bis zur Dosis von 20—25 HED. hat keinerlei Einfluß auf die Ent- 
wicklung und Lebensfähigkeit der Kulturelemente. Geht man bis gegen 35 HED., so ist 
die Zahl der emigrierenden Lymphocyten und ihre Lebensdauer herabgesetzt, die anderen 
Zellarten sind auch unbeeinflußt. — Bestrahlung mit Radiumpräparaten, deren y-Strahlung 
als wirksamer Faktor zu betrachten war, erwiesen sich als wirkungslos bei Dosen von mehreren 
Millicurie. Bringt man allerdings die Kultur in den Wirkungsbereich der P-Strahlung, so 
bringen bereits 0,15 Millicurie die ganze Kultur in einigen Stunden zum Absterben. — Kulturen 
aus Blut bestrahlter und bereits leukopenischer Tiere verhalten sich ganz wie solche aus 
Normalblut, wenn auch die absolute Zahl der emigrierenden Leukocyten natürlich kleiner 
sein muß. — Es ergibt sich somit, daß die Leukopenie bestrahlter Tiere auf Hemmung der 
Blutbildung zu beziehen ist. H. Simmel (Jena)., 

Pütter, A.: Chemische Reizwirkung und Giftwirkung. Mit einem mathematischen 
Anhange: Ein Diffusionsproblem v. E. Trefftz. Sitzungsber. d. Heidelberg. Akad. d. Wiss., 
mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1927, 8.1—38. 1927. 


Hauptfrage: In der Umgebung der Wirkungsstätte (= Zelle) herrsche allseitig 
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die Konzentration C des Stoffes A, der mit dem Invasionskoeffizienten H in die Wir- 
kungsstätte eintritt und sich dort diffus mit der Konstante D ausbreitet; pharmako- 
logische (= „Reiz-“) Wirkung werde nur durch den Wirkstoff R ausgeübt; R entstehe 
durch eine chemische Umwandlung mit der Reaktionskonstante y aus A; die Um- 
wandlung finde nur innerhalb der Wirkungsstätte statt und R breite sich dort mit 
der Diffusionskonstante D’ aus; den Austritt von R aus der Wirkungsstätte regle 
der Evasionskoeffizient H'; wie groß ist dann zu jeder Zeit (t) und an jedem Punkt 
der Wirkungsstätte (im Abstand x von der Mitte) die Konzentration X’ des entstehenden 
Wirkstoffs R? — Modell: Die Wirkungsstätte wird als Platte von unendlicher Aus- 
dehnung in Länge und Breite mit der Dicke b vorgestellt; sie werde von der Lösung 
von A allseitig umspült. — Berechnung: Trefftz stellt nach Verfahren, die für Wärme- 
leitungsprobleme benutzt werden, unter Entwicklung unendlicher Reihen Gleichungen 
auf, die den vorausgesetzten Verhältnissen an solchem Modell gerecht werden. Benutzt 
man seine Gleichungen als Näherungsformeln, indem man nur das erste Glied der 
unendlichen Reihe verwendet, so kann man die erfragte Konzentration K’ des Wirk- 
stoffs R nach der Formel: 


F=Blı 


9% h’ Cofw&E Any? sin x’. cos’&.e-4rz 

ySiny+ KW Cojy MT (2x’ + sin2x#’) (w + a 
berechnen, wenn man außer O die Werte für 7, H’, D, D’ und x kennt. Diese muß 
man dann mittels der Hilfsgleichungen: 


_1,h yEiny+klfy, 5;_D. 
ö# ySiny+hbkjy’” ° D’ 
b2 b 4D 2Dh 
= —_ z =— 2 = —— 2» = — ' Me 1% 
I=p5% 58 Au RE „; & Ck 


an die Stelle der zahlreichen neuen Größen der Hauptformel einsetzen. Die neuen 
Größen hat Trefftz eingeführt, um in seiner Formel beiderseits lauter dimensionslose 
Größen zu haben, die von der Wahl der Maßeinheiten unabhängig sind. A und x bzw. x’ 
sind graphisch bestimmbare Konstanten. — Anwendungen: Pütter benutzt Trefftz’ 
Formeln zunächst, um die erfragten Verhältnisse für einen willkürlich gewählten Fall 
unter Zugrundelegung eines bestimmten Wertes von C, H, H', D, D' und x zahlenmäßig 
zu berechnen. Als Berechnungsergebnis wird ein Kurvenbild der Konzentrationen 
von R gegeben, die zu verschiedenen Zeiten an Punkten verschiedenen Abstandes von 
der Mittelebene b/2 der Platte herrschen. — Hauptergebnis: Unter den gegebenen 
Voraussetzungen herrscht zu keiner Zeit gleichmäßige Konzentration K’ 
in der ganzen „Zelle“. In dem berechneten Beispiel nimmt z.B. für t= » die 
Konzentration X des. Stoffes A vom Rand nach der Mitte zu ab, X’ des Wirkstoffs R 
in der entgegengesetzten Richtung. Vor allem aber wandern nach kürzeren Einwir- 
kungszeiten mit zunehmendem t die Punkte der jeweiligen Höchstkonzentration von R 
vom Rande nach der Mitte hin. Betrachtet man außerdem noch die Verhältnisse 
bei wechselnden C-Werten, so wandert der Punkt, zu welchem zuerst ein bestimmtes 
K', z.B. die ‚„Schwellenkonzentration‘‘ des Wirkstoffs, überschritten ist, mit zu-' 
nehmendem (' von der Mitte nach dem Rande hin. — Anwendungen: In dem vor- 
gestellten Modellsystem nehmen bei der Berechnung mit passenden Werten der Kon- 
stanten die Zeiten gleicher Wirkung (z. B. der Schwellenwirkung) — unter der weiteren 
Voraussetzung, daß diese bei bestimmtem Innen-K’ eintritt — in viel rascherem Ver- 
hältnis ab, als die Konzentrationen (spez. des von außen herangebrachten Stoffes) 
wachsen, das Produkt aus (,,Außen“-) Konzentration von A und Zeit der Erreichung 
einer bestimmten (,‚Innen“-) Konzentration von R (von P. „Wirkungszeit‘ genannt), 
sondern wird mit wachsendem (' immer kleiner. Diese Abweichung seines Modell- 
systems vom Reizmengengesetz bringt P. nun in Zusammenhang mit den Beob- 
achtungen und Darlegungen von H. H. Meyer und Wo. Ostwald, in denen der 
von ihnen als „Giftigkeit‘‘ bzw. „Wirkungsstärke“ bezeichnete reziproke Wert der 
Zeit zwischen Giftzusatz und Wirkungseintritt viel rascher wächst, als die zugeführte 
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Konzentration. Solche Befunde ließen sich also durch die Annahme erklären, daß 
das Reaktionssystem so beschaffen sei, wie das hier behandelte Modellsystem. — Ganz; 
allgemein gelangt P. bei Betrachtung seines Systems dazu, die Möglichkeit des Vor- 
kommens distinkter und begrenzter „Reizorte‘“ (bzw. „Vergiftungsorte‘‘) innerhalb : 
der Zelle zu betonen, an denen allein sich die Reizwirkung vollziehe; sie kann dann 
an diesen Punkten der Zelle unter den Voraussetzungen seines Modellsystems unter 
ganz unvorhergesehenen Verhältnissen der „Wirkungszeit‘“ statthaben, die aber nur 
in scheinbarem Widerspruch zum Reizmengengesetz zu stehen brauchten. — Anderer- 
seits führt den Verf. die Voraussetzung breiter Gültigkeit des Reizmengengesetzes 
und damit der Annahme, daß die Reizbeantwortung stets eintritt, wenn eine bestimmte : 
Schwellenkonzentration des R-Stoffs erreicht ist, zudem Begriff der ‚letzten gemeinsamen I 
Strecke‘ des Wirkungsvorgangs. Diese „Strecke“ werde nämlich betreten, sobald die 
Überschreitung der Schwellenkonzentration den „Auslösungsvorgang‘ habe beginnen ı 
lassen, und von da an sei das Geschehen bei Reizen verschiedener Stärke wesensgleich. 
An dieser Vorstellung sei nun zu zweifeln, wenn in dem hier vorgestellten Modellsystem ı 
die Reizorte sich mit der Konzentration an verschiedenen Stellen der Zelle finden 
können. Das führt Verf. dazu, bei chemischen Reizwirkungen die Anwendbarkeit ; 
der Lehre von der spezifischen Energie fraglich erscheinen zu lassen, und zu der weiteren . 
Frage, ob nicht die Reizwirkungen kleiner Giftmengen einen ganz anderen Angriffs- 

punkt in der Zelle haben könnten, als die lähmenden Wirkungen größerer Mengen. — 

Schließlich hält Verf. auch noch in anderer Hinsicht Formeln, wie sie H.H.Meyer 
ins Auge faßt, und Wo. Ostwald [!/r=K (c—n)n] entwickelt hat, für unzulässig, 

und zwar weil dort auf der einen Seite der Gleichungen ganz andere Dimensionen (ec) 

vorkommen, als auf der anderen (7); daß die Dimensionen der Konstanten 

das ausgleichen, genügt Verf. nicht, er hält aufrecht, daß hier unerlaubterweise zwei 

Größen ganz verschiedener Dimension einander gleichgesetzt seien. Loewe (Dorpat)., 


Pollack, Herbert: Actions of pierie acid on living protoplasm. (Wirkung der Pikrin- 
säure auf das lebende Protoplasma.) (LZaborat. of cellular biol., dep. of anat., Cornell 
med. coll., New York.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 2, S. 145. 1927. 

Wenn man Amöben gesättigte wässerige oder alkoholische Lösungen von Pikrin- 
säure injiziert, so soll dies den Tieren gar nichts schaden, wenn nichts auf die Ober- 
fläche der Tiere kommt. Es steht also die innerliche Einwirkung im stärksten Gegen- 
satz zu der aus der Fixierungstechnik her bekannten Oberflächenwirkung. | 

v. Brand (Erlangen). 

Feiler, Marie: Über die Einwirkung des Plasmochins auf Paramaeeium eaudatum. 


(Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 61, H. 1, S. 133— 143. 1928. 
Plasmochin, ein synthetisch gewonnenes Alkyl-Amino-6-Methoxyn-Chinolinsalz wird mit 
günstigem Erfolge in der Malariatherapie verwendet. Verf. untersucht deshalb seine Ein- 
wirkung auf die isolierte Protozoenzelle. Paramaecien werden unmittelbar getötet bei einer 
Konzentration von 1: 5000, nach einigen Stunden bei 1: 7000. Eine Verdünnung auf 1:10000 
vertragen sie mehrere Tage lang. Plasmochin ist bei Lichteinwirkung weniger giftig als Chinin, 
es übt keine photodynamische Wirkung aus; in der Dunkelheit, also bei ausgeschalteter 
photodynamischer Wirkung des Chinins, ist es giftiger als dieses. Mischungen von Chinin 
und Plasmochin im Verhältnis 3 : 1 ergaben die stärkste Giftwirkung. v. Brand (Erlangen). 


Ryo, Kansho: Beiträge zur Pharmakologie der Krötengifte. I. Mitt. Eine giftige 
Substanz der Krötenleber. (Pharmakol. Inst., kais. Univ. Kyoto.) Folia pharmacol. 
japon. Bd. 4, H. 1/2, 8. 132—143. 1927. (Japanisch.) 

800 g frische Krötenlebern wurden in 96proz. Alkohol mit Quarzsand zu einer dicken 
Emulsion verrieben, das alkoholische Filtrat eingedampft und die Rückstände in Wasser 
gelöst und ausgeäthert. Die ätherfreie wässerige Lösung wurde mit Wasser auf 400 cem 
verdünnt und als Versuchsmaterial verwendet. Die Ergebnisse sind zusammengefaßt die 
folgenden: Am Frosch ruft das Gift zentrale Lähmung und Miosis hervor. Aufs Froschherz 
wirkt es lähmend. Die Mäuse sterben nach kurzdauernden Krämpfen an Atemlähmung. 
An Kaninchen werden bei der intravenösen Injektion eine starke Blutdrucksteigerung und 
beschleunigte Atmung beobachtet. Am Nervenmuskelpräparat des Froschgastrocnemius 
steigert das Gift in kleinen Dosen die Erregbarkeit und lähmt in konzentrierten. An peri- 
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pheren Gefäßen bewirkt es eine starke Verengerung. Auf den Uterus wirkt es stets erregend, 
aber auf den Darm in kleinen Gaben erregend und in großen lähmend. Diese Lähmung wird 
durch Atropin in keiner Weise beeinflußt. Nach den oben geschilderten Erscheinungen scheint 
das Gift ähnlich dem Bufotenin von H. Handovsky zu wirken. Autoreferat.°° 

' Ryo, Kansho: Beiträge zur Pharmakologie der Krötengifte. II. Mitt. Über die 
giftigen Substanzen des Krötenblutes. (Pharmakol. Inst., kais. Univ. Kyoto.) Folia 
pharmacol. japon. Bd. 6, H. 1, 8. 137—146. 1927. (Japanisch.) 

Aus alkoholischem Extrakte von Krötenblut wurden zwei giftige Substanzen erhalten, 
eine ätherunlösliche und eine ätherlösliche. Die erstere lähmt das zentrale Nervensystem 
sowie das Herz, verengert die peripheren Gefäße und bringt überlebenden Darm und Uterus 
infolge ihrer Muskelwirkung zur Kontraktion. Sie scheint demnach im großen und ganzen 
dem Bufotenin von Handovsky zu entsprechen. Die andere wirkt auf das zentrale Nerven- 
System einigermaßen erregend, auf das Herz digitalisartig und erregt Gefäße, Darm und Uterus. 
Es läßt sich vermuten, daß sie ein Gemisch von Bufagin und Bufotoxin darstellt. (I. vgl. 
Ber. Physiol. 40, 463.) Autoreferat., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopatholog:e.) 


Reding, R., et A. Slosse: Influence du 95 sur la division cellulaire. (Der Einfluß der 
Wasserstoffionenkonzentration auf die Zellteilung.) (Inst. de physiol., univ., Bruxelles.) 
Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 11, 8. 878—879. 1928. 

Dustin hatte gefunden, daß bei der Maus im ‘Gefolge eines Shocks, hervorgerufen 
z. B. durch parenterale Eiweißzufuhr, am ersten Tage Kernzerfall und zwischen dem 
3. und 4. Tage eine Welle von Zellteilungen sowohl in den Organen, wo man gewöhn- 
lich Mitosen findet, als auch dort, wo sie nicht gewöhnlich sind, auftritt. Verff. haben 
bei 6 Hunden 8mal sowohl durch intravenöse Eiweißinjektionen als durch Anaphylaxie 
durch Pferdeserum Shock bewirkt und nachgewiesen, daß mit demselben eine typische 
Reaktionsänderung des Blutes verbunden ist. Nach einer vorübergehenden Acidose 
(?z von 7,42 sinkt auf 7,20) stellt sich nach einigen Stunden die normale Reaktion 
her. Aber gegen den 3. und 4. Tag erhöht sich die Blutalkalescenz für 2—4 Tage (pı 7,48 
und mehr). Die Acidose fällt also zusammen mit der Periode der Kerndegeneration, 
die erhöhte Alkalescenz mit der Welle der Teilungen. Damit ist eine Beziehung herge- 
stellt zu der an Gewebskulturen festgestellten Tatsache, daß für die Zellvermehrung 
eine optimale alkalische Reaktion des Mediums unentbehrlich ist und daß die sauere 
Reaktion die Zellteilung verhindert. Dieses „biologische Gesetz‘ hat also auch für die 
Zellen im Verbande des Organismus Geltung. Wassermann (München). 

Watehorn, Elsie, and Barbara Elizabeth Holmes: Studies in the metabolism of 
tissues growing in vitro. II. Effeet of glucose upon the ammonia and urea production 
of kidney tissue. (Untersuchungen über den Stoffwechsel von in vitro gezüchteten 
Geweben. II. Der Einfluß von Glucose auf die Bildung von Ammoniak und Harnstoff 
im Nierengewebe.) (Biochem. laborat., unw., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 21, 
Nr. 6, 8. 1391—1397. 1927. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 5, 284) haben die Verff. nachweisen 
können, daß in in vitro gezüchtetem, embryonalem Nierengewebe der Ratte Ammoniak 
und Harnstoff sich bilden, jedoch nur für die Fälle, daß ein wirkliches Wachstum vor- 
liegt, nicht im einfach überlebenden Gewebe, und deshalb wurde die Bildung dieser 
Substanzen von den Verff. als der Ausdruck einer Verbrennung von N-haltigen Nähr- 
substanzen als Energiequelle für Wachstumszwecke gedeutet. In der vorliegenden 
Arbeit haben die Verff. diese Hypothese näher zu begründen versucht. Es wurde 
untersucht, inwieweit durch einen Zusatz von Glucose zum Milieu die Bildung der 
genannten Substanzen beeinflußt werden konnte. Dabei wies es sich heraus, daß ein 
Zusatz von (0,07—0,11%) Glucose nicht wachstumshemmend, wahrscheinlich eher 
wachstumsfördernd wirkt. Im einfach überlebenden Gewebe wurde auch jetzt keine 
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Zunahme von Ammoniak und Harnstoff gefunden. In den echten Kulturen jedoch! 
mit gutem Wachstum war die Bildung von Ammoniak und Ureum im allgemeinen! 
deutlich gehemmt, bisweilen sogar die gefundene Menge niedriger als im Anfange vor- 
handen war. Es bildet diese Erscheinung einen deutlichen Hinweis darauf, daß wirklich! 
bei Abwesenheit von Glucose die Wachstumsenergie durch Verbrennung von N-Sub-. 
stanzen geliefert werde, und die zugesetzte Glucose auch in vitro als Eiweißsparmittel'f 
wirkt in dem Sinne, daß eine Zersetzung des Eiweißes vorgebeugt und eine größere; 
Verwendung desselben für synthetische Wachstumszwecke möglich wird. | 

J. de Haan (Groningen). Ü 

Ludford, R. J.: Studies in the mierochemistry of the cell. I. The chromatin content f 
of normal and malignant cells, as demonstrated by Feulgen’s „nuclealreaetion“. (Der 
Chromatingehalt von normalen Zellen und Zellen von bösartigen Tumoren, nach- 
gewiesen durch Feulgens Nuclealreaktion.) (Imp. cancer research found, London.) 
Proc. of the Roy. Soc. Ser. B. Bd. 102, Nr. B 719, 8. 397—406. 1928. 

Verf. erörtert kurz die Grundlagen und die Technik der Nuclealfärbung von Feul- 
gen und bespricht kurz die vorliegende Literatur. Er nahm Gegenfärbung mit Licht- 
grün vor. Sein Material waren außer Geschwulstzellen Gewebe von Ratte und Maus 
und Limnea stagnalei (Molluske). Während der Oogenese von Ratte und Maus wird 
das durch die Nuclealfärbung nachgewiesene Chromatin nicht vermehrt. Bei der Bildung 
der Chromosomen der Reifeteilungen wird kein Chromatin in das Cytoplasma ausge- 
stoßen. Die oxyphilen und die basophilen Nucleoli der Oocyte von Limnea enthalten 
kein Chromatin. Die Köpfe der Spermien von Ratte, Maus und Limnea werden intensiv 
nach Feulgen gefärbt. Am Anfang der Spermiogenese ist die Kernfärbung schwach... 
Sie wird im Verlauf der Spermiogenese stärker. Es scheint, daß die Chromosomen außer: 
dem ‚„Chromatin‘“ noch andere Stoffe enthalten. In den Epithelzellen des Neben- 
hodens wurde keine Abgabe von Chromatin aus den Kernen beobachtet. Die wie oft; 
bei Drüsenzellen vorkommend nach der Sekretion geschrumpften Kerne der Zellen ı 
des Nebennierenmarks (nach Kälteeinwirkung) färben sich noch stark. Es scheint da- - 
nach, daß während der Aktivität dieser Zellen andere Substanzen als Chromatin aus | 
den Kernen abgegeben werden. In Geschwülsten (Teercarcinom, Spindelzellensarkom, , 
Adenocarcinom u. a.) war es nicht möglich, irgendwelche Beziehung zwischen der Menge : 
des Chromatins in den Zellkernen und der Wachstumsgeschwindigkeit des Tumors zu ı 
finden. In einem Teertumor waren die Kerne der Zellen des Tumors und der um-: 
gebenden gesunden Haut bezüglich des Chromatingehalts nicht verschieden. Bei‘ 
Degeneration der Tumorzellen schrumpften die Kerne. Das Chromatin lief dann zu- 
sammen, und die Kerne waren stark gefärbt. Die Chromosomen der Mitosen färbten | 
sich in allen untersuchten Tumoren stark. Sie erscheinen in der Prophase getrennt ; 
vom Nucleolus. Was von den Kernen, wie man bei manchen Tumoren dies finden kann, 
ausgestoßen wird, ist nicht Chromatin, sondern Nucleolarsubstanz. Manche großen. 
Kerne enthalten offenbar dieselbe Menge von Chromatin wie die kleinen; die Riesen- 
kerne, welche in manchen Tumoren (entstanden durch unregelmäßige Teilungen oder, 
Verschmelzung) vorkommen, enthalten aber große Massen von Chromatin. 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Danini, E. $.: Untersuehungen über die regenerativen Eigenschaften des Haut- 
epithels. (Histol. Laborat., Staatsuniv. Perm u. Inst. f. Histol. u. Embryol., Milit.-Med. 
Akad., Leningrad.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. £. mikro- 
skop.-anat. Forsch. Bd. 12, H. 3/4, 8. 507—536. 1928. 

Es werden die reaktiven Veränderungen des Hypodermisepithels, nach einer kurzen 
Schilderung seiner normalen Struktur, beim Flußkrebsbe schrieben, welche beider Wund- 
heilung nach Resektion von Panzerstückchen und bei der Epithelisierung von intra- 
muskulär eingeführten Fremdkörpern (Celloidinröhrchen) beobachtet wurden. Das 
Versuchsmaterial wurde in verschiedenen Zeitintervallen nach der Operation an Hand 
zweckmäßiger histologischer Methoden (Fixierung in Carnoy, Zenker-Formol; 
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Färbung der Celloidinschnittserien mit Azur II-Eosin, Eisenhämatoxylin oder nach 
' Mallory) untersucht. Zur Aufweichung des Panzers wurde das Diaphanol angewandt. 
Die reaktiven Veränderungen treten im Epithel viel säpter auf als die vom Verf. früher 
untersuchte entzündliche Bindegewebsneubildung. Im Falle der Wundheilung nicht 
früher als 14 Tage nach der Operation. Die Epithelzellen und ihre Kerne werden in 
der Umgebung der Wunde hypertrophisch, ebenso wie es während der normalen 
Härtung der Fall ist. Dann ändern sie ihre Gestalt, ziehen sich stark in die Länge aus, 
wobei der Zellkörper stark basophil wird, lösen sich allmählich aus dem Zellverbande 
und schieben sich aktiv in das entzündliche Bindegewebe unter dem Schorf vor. Diesen 
losgelösten spindligen Elementen folgt alsdann schon eine kontinuierliche, wegen der 
Abflachung der Zellen keilförmig zugespitzte Epithelschicht, welche die Wunde all- 
mählich epithelisiert, wobei zwischen dem Schorf und dem vorrückenden Epithel 
stets eine dünne nicht abgestorbene Bindegewebsschicht liegen bleibt. Auf der Außen- 
fläche der sich vorschiebenden Epithelschicht, an deren zugespitztem Ende die Zell- 
grenzen oft gänzlich verschwinden, wird sehr früh eine zähe Prächitinschicht aus- 
geschieden, welche nach Ablauf des ganzen Vorgangs an Dicke zunimmt und zu echtem 
Chitin wird. Vor dem Auftreten der aktiven Epithelverschiebung und während der 
ersten Tage nach ihrem Beginn werden weder Mitosen noch Amitosen beobachtet. 
Die Mitosen treten erst später auf, aber nur in einer gewissen Entfernung vom ver- 
jüngten Rande des sich vorschiebenden Epithelkeiles. Der Wundverschluß kommt 
also zunächst nur auf Kosten der präexistierenden Hypodermiszellen, dank ihrer 
Hypertrophie und Formänderung (Abflachung) zustande. Nach vollständiger Epi- 
thelisierung des Defektes durch eine sehr dünne Epithelmembran treten die Mitosen 
auch in ihren stark abgeflachten Zellen auf, wodurch die normale Dicke des Haut- 
epithels wiederhergestellt wird. Eine Verwandlung der Hypodermiszellen in die 
Elemente irgendwelcher anderer Gewebe wurde nie beobachtet. Bei der Epithelisierung 
eines Celloidinröhrchens, welches auf sehr späten Stadien beobachtet wird (mehr als 
2 Monate nach der Operation), umwachsen die Epithelschichten meistenteils den 
Fremdkörper, so daß es nicht zu einem direkten Wundverschluß kommt. Der epitheli- 
sierte Fremdkörper wird bei der nächsten Häutung zusammen mit dem alten Chitin 
und nekrotischen Massen aus dem Tierkörper entfernt. In selteneren Fällen wurde 
zunächst ein direkter Wundverschluß beobachtet, welchem später die Epithelisierung 
des Fremdkörpers auf Kosten eines besonderen herausgewachsenen Zellstranges folgte. 
In seinen Einzelheiten ist die Epithelisierung des Fremdkörpers dem oben beschriebenen 
einfachen Wundverschluß sehr ähnlich. Der ganze Vorgang der Epithelisierung scheint 
an dasjenige Stadium der durch die Operation verursachten entzündlichen Bindege- 
websneubildung gebunden zu sein, wo aus den basophilen Blutzellen das sog, desmo- 
blastische Syneytium ausgebildet wird und die Neuentstehung der Grundsubstanz 
im Narbengewebe einsetzt. Die Epithelisierung des Fremdkörpers kann nach dem 
Verf. als eine Schutzreaktion seitens des Organismus des Flußkrebses aufgefaßt werden. 
Nikolaus G. Chlopin (Leningrad). 

Gins, H. A.: Absterbeerscheinungen an normalen Epithelzellen in Explantaten. 
(12. Tag. d. dtsch. Vereinig. f. Mikrobiol,, Wien, Sit2g. v. 7.—9. VI. 1927.) Zentralbl, 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 104, H. 1/4, S. 44 
bis 47 u. 55—61. 1927. 

Corneaepithel des Kaninchens wird nach der Methode von Carrelexplantiert. Statt 
Ringer- wird Normosallösung verwendet. Das Plasma wurde vom selben Tier gewonnen 
wie das Explantat; Zusätze wurden keine gemacht. Die Kulturen wurden nur 4 Tage 
verfolgt, hauptsächlich aber nach Fixation untersucht. Dies geschah durch Auflegen 
auf heißen Sublimatalkohol bis die Explantate weiß waren; dann kurz durch Jod- 
alkohol, Na-Thiosulfat und die Alkoholreihe geführt. Mit selbsthergestellter Giemsa- 
lösung 1: 20—30 wurde während 24 Stunden gefärbt, mit destilliertem Wasser differen- 
ziert, in Aceton übertragen und nachher mit völlig wasserfreier alkoholischer Eosin- 


784 


lösung (3—5 Tr. konz. alkoholische Eosinlösung auf 20 ecm Alkohol) gefärbt. Es 
wurden sehr vielgestaltige Zellveränderungen wahrgenommen, die als Absterbeerschei- 
nungen gedeutet werden. Nach 24 Stunden bildet sich eine Randzone stark entdifferen- 
zierter Zellen, die hauptsächlich durch Auswanderung entstanden ist. Die Zellen 
zeigen beginnende Degeneration. Im älteren Gewebsteil starke Veränderungen nach 
Art der ballonierenden Degeneration Unnas; Kernzerfall und -homogenisation. 
Ferner treten kleine Rundzellen auf, über deren Herkunft nichts entschieden werden 
kann. Verf. findet weiter häufig Zellveränderungen im Sinne blastomähnlicher 
Degeneration, welche sehr den von Maximow beobachteten ähnlichen Veränderungen 
gleichen. Die Bildung geht nicht auf das Vorhandensein eines Virus zurück und ist 
unabhängig von der Konsistenz des Fibrins des Mediums; Verf. hält diese Erscheinung 
für einen Absterbevorgang. Dieser Befund bestätigt die bisherige Annahme, daß es 
ein Charakteristicum der Geschwulstzelle sei, das Plasma zu verflüssigen, nicht. Die 
Zellen selbst sind mehr rundlich, das Kernchromatin deutlich; das Zellplasma wird 
gleichsam „hyalin‘ und färbt sich rötlich. Wichtig ist ferner noch die Beobachtung, 
daß die Hornhautepithelzellen einzeln amöboide Bewegungen zeigen. Bruman. 

Caffier, P.: Über Endometriumexplantation: Bisherige Ergebnisse, Wachstums- 
mechanik und Kritik. (Abt. f. Exp. Zellforsch., Charite u. Unw.-Frauenklin., Berlin.) 
Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 52, Nr.1, 8. 63—75. 1928. 

Zu den Untersuchungen wurde durch Curettage gewonnenes Schleimhautmaterial 
der verschiedenen Zyklusphasen, sowie Decidua der ersten Schwangerschaftsmonate 
verwendet. Zuerst wurde mit Deckglaskulturen gearbeitet, später Glimmerplättchen 
an Stelle von Deckgläsern zur Unterlage der Kulturen verwandt. Als Zuchtmedien 
wurden meist frisches Menschenplasma, aber auch Hühner-, Kaninchen- und Affen- 
plasma, teilweise mit homologen, teilweise mit heterologen Zusätzen von Embryonal- 
und anderen Extrakten, auch mit Zusatz von Ovarialhormon, gebraucht. Eine Ver- 
schiedenheit im Wachstum der Kulturen und der Ergebnisse ließ sich bei der Verwen- 
dung der verschiedenen Medien nicht feststellen. Länger als 14 Tage konnten die Kul- 
turen trotz 2—Stägiger Fütterung nicht am Leben erhalten werden. Decidua nach dem 
3. Schwangerschaftsmonat scheint sich nicht mehr züchten zu lassen. Der typische 
Wachstumseffekt der menschlichen Uterusschleimhaut in vitro besteht in der Bildung 
schleierartiger Zellmembranen um das ausgepflanzte Mutterstück herum. Dabei ist 
es gleichgültig, welcher Zyklusphase das explantierte Endometriumstück entstammt 
und ob Decidua der 1. Schwangerschaftsmonate verwendet wurde. Ob der gebildete 
Zellschleier auf die Stroma- oder Epithelzellen des Ausgangsmaterials zurückzuführen 
ist, läßt sich vorläufig nicht einwandfrei feststellen. Werden die beiden Elemente vor 
Anlegung der Kultur getrennt, wie es bei der Uterusschleimhaut des Neugeborenen ge- 
lang, so weisen die Kulturen kein Wachstum auf. Spontan abgestoßene menstruelle 
Desquamate konnten bisher zu keinem Kulturwachstum gebracht werden. Die Unter- 
suchungen zeigen die Bedeutung der Umwelt für das Gewebswachstum und die mor- 
phologische Differenzierung der Gewebe. Unter den Bedingungen der Deckglaskultur 
zeigen menschliches Endometrium und menschliche Decidua gleiche gewebliche Neu- 
bildungen, die wir im Organismus nicht in gleicher Weise bei ihnen zu sehen-gewohnt 
sind. Becher (Gießen). 

Giroud, A.: Strueture des ehondriosomes. (Die Struktur der Chondriosomen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 12, 8. 794795. 1928. 

Aus Polarisationsversuchen an mit verschiedenen Mitteln fixierten und in ver- 
schiedenen Medien untersuchten Gefrierschnitten von Darmzellen von Ascaris canis 
geht hervor: Die Moleküle in den hier fädigen Chondriosomen sind nicht regellos ange- 
ordnet, sondern liegen geordnet in bezug zur Längsachse des Chondriosoms. 

W. Jacobs (München). 

Nomura, Shiehiroku: Influenee of narcoties on eiliary movement of the gill of 
the oyster. (Die Einwirkung von Narkoticis auf die Flimmerbewegung der Austern- 
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kieme.) (Physiol. laborat., univ., Chicago a. marine biol. laborat., Woods Hole.) Proc. 
of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 4, 8. 252-254. 1928. 

Als Untersuchungsobjekt wurde das Flimmerepithel der Austernkieme gewählt wegen 
seiner Lebenszähigkeit und seines autonomen Flimmerschlags. Die Versuche wurden mit 
kleinen Stückchen vorgenommen, die vom Kiemenrande stammten. Jedes Narkoticum 
wurde vergleichend in verschiedener Konzentration angewandt und dabei der Zeitpunkt 
bestimmt, wann die Narkose eintritt und nach wie langer Einwirkung eine Wiederaufnahme 
des Flimmerschlags noch möglich war. Diese Zeiten waren je nach den verwandten Stoffen 
sehr verschieden. Im allgemeinen war die Wiederaufnahme der Flimmerbewegung um so 
unvollkommener, je länger die Narkose gewährt hatte, indem allmählich ein Vergiftungs- 
zustand eintrat. Dies war weniger der Fall bei Chloralhydrat, Acetonitril und Chloreton, 
ausgesprochen der Fall bei Ketonen und Urethanen. In einer Tabelle werden die physio- 
logisch äquivalenten Konzentrationen für die verschiedenen Stoffe gebracht. Merton. 

Kumagai, Kuranosuke: Experimental studies on the oxydase reaction of nervous 

tissue and its significance. (Experimentelle Untersuchungen über die Oxydasereaktion 
des Nervengewebes und über ihre Bedeutung.) (Anat. laborat., Okayama med. coll., 
Okayama.) Japan med. world Bd. 8, Nr. 1, 8.5—8. 1928. 
. Tötung eines Tieres durch. Luftembolie, durch Blutverlust usw. scheint auf die 
Oxydasereaktion des Nervengewebes keine weitere Einwirkung zu haben. Durch- 
trennung eines peripherischen Nerven einer Seite hat geringe Verminderung der Oxydase- 
Granula im entsprechenden zentralen Kern zur Folge. Nach Lumbalanästhesie mit 
Tropococain ist die Oxydasereaktion in den Nervenzellen der grauen Substanz der 
Lendenanschwellung sehr schwach. Das Nachlassen der Reaktion macht sich beson- 
ders in den motorischen Zellen des Vorderhorns bemerkbar; man sieht lediglich einen 
schmalen Ring von Oxydasekörnchen um den Kern herum gelegen. Läßt man Strychnin 
direkt auf den Augapfel einwirken, so tritt in der Retina eine starke Oxydasereaktion 
auf. Subeutane Injektionen tötlicher Strychnindosen führen keinerlei Änderung der 
Oxydasereaktion des Nervengewebes herbei; intravenöse Injektionen bedingen jedoch 
leichte Herabsetzung der Reaktion in der Hirnrinde und in den motorischen Zellen des 
Vorderhorns. Tiefe Anästhesie durch subeutane Morphiuminjektionen läßt die Oxydase- 
reaktion im Nervengewebe unberührt. Leichte Herabsetzung der Reaktion wird in 
der Hirnrinde erst nach intravenöser Injektion tödlicher Dosen beobachtet. Die Oxy- 
dasereaktion scheint im allgemeinen um so stärker zu sein, je tätiger und lebhafter die 
Funktion der betreffenden Nervenzelle ist. Quast (Bonn). 

Oda, T.: Über die Veränderungen der Eigenschaften der Erythrocyten nach ihrem 
Reifegrade. (Untersuchungen bei dem Blute der experimentell anämisierten Kaninchen.) 
(I. med. Klin., Univ. Hokkaido.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 58, H. 3/5, S. 407 
bis 423. 1927. 


Die Versuche wurden an Kaninchen nach einmaliger Vergiftung mit Phenylhydrazin 
durchgeführt. Es wurden folgende Eigenschaften der vergifteten, der ganz jungen, der etwas 
älteren und der ganz alten Erythrocyten ermittelt. Die osmotische Resistenz ist bei den ver- 
gifteten herabgesetzt, bei jungen erhöht. Gegen Saponin sind alle jüngeren Formen von leicht 
erhöhter Resistenz, die vergifteten verhalten sich normal. — In Acetatmischung zeigen bei 
Pu > 4,8 die jungen Zellen fast keine, die älteren deutliche Hämolyse; umgekehrt tritt in diesem 
Milieu bei jungen deutliche, bei älteren keine Agglutination ein. Der isoelektrische Punkt 
(Lanthannitrat-Umladung) liegt für junge Zellen bei etwa !/s00—"/asoß molarer Salzkonzentra- 
tion, für ältere bei etwa !/,100 mol. Der isoelektrische Punkt der Stromata ist konstant. Das 
spezifische Gewicht (in Ölgemischen untersucht) ist für normale Erythrocyten 1,101—1,103; 
für junge Zellen 1,082—1,094. H. Simmel (Jena)., 

Silvette, Herbert: A study of erythroeyte diameters in the newborn. (Unter- 
suchungen über den Erythrocytendurchmesser des Neugeborenen.) (Pathol. laborat., 
Johnston-Willis hosp., Richmond.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 13, Nr. 3, 


8. 245—248. 1927. 

Messungen an trocknen Ausstrichen bei 30 Neugeborenen (1. und 2. Lebenstag, 
Durchschnittsalter 25 Stunden) ergaben: Arithmetisches Mittel 7,17—7,96 u, Mittel 
aller Messungen 7,45 u, Schwankungsbreite des Einzelfalles 3,2—6,4 u, Schwankungs- 
breite im Mittel 4,88 «. Ferner wurden bestimmt: Erythrocytenzahl zwischen 3,3 und 
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5,7 Millionen, im Mittel 4,52 Millionen. Hämoglobin 71—110% (Newcomer), im Mittel 


93%. Färbeindex 0,86—1,16; im Mittel 1,02. Die Verteilung der verschieden großen 
Zellen um den Mittelwert schien eine annähernd normale (binomiale) zu sein. 
H. Simmel (Jena).°° 


Fiessinger, No&l, et €. M. Laur: Les granulations oxybenzidinophiles et la reaction 
peroxydasique des leucocytes de P’homme. L’etat aetuel de la question. (Die oxyben- 
zidinophilen Granula und die Peroxydasereaktion der menschlichen Leukocyten.) Sang 
Jg. 1, Nr. 2, 8. 114—122. 1927. 

Kurze historische Übersicht über Indophenolblau- und Peroxydase(= Benzidin)-Reak- 
tion der Neutrophilen und Eosinophilen. Auf Grund eigener Versuche kann die Theorie von 
Hollande nicht bestätigt werden, der nur eine Färbung der Granula durch das fertige 
Benzidin-Oxydationsprodukt annehmen will. Es enthält vielmehr das Granulom in seiner 
lipoidhaltigen Außenschicht im Ferment, das die mikrochemischen Reaktionen indirekter und 
direkter Oxydasen gibt und das bei Cytolyse sich im umgebenden Milieu verteilt. 

H. Simmel (Jena).°° 

Guglielmo, Giovanni di: Sulla natura e sul significato dei prepolicarioeiti. (Über 
Natur und Bedeutung der Präpolykariocyten.) (Istit. di patol. med., univ., Modena.) 
Haematologica Bd. 9, H. 2, S. 193—205. 1928. 

Die Präpolykariocyten sind mononucleäre Zellen mit reichlichem basophilen 
Protoplasma ohne Granula und häufig vakuolisiert, mit deutlichem Kern, zarter und 
mäßig dichter retikulärer Struktur mit einem oder mehreren Kernen. Sie haben die 
ausgesprochene Tendenz, durch Verschmelzung Polykariocyten zu bilden, einheitliche 
Elemente mit vielfachen Kernen. Weiterhin verschmelzen auch diese Kerne, und so 
entwickelt sich der Megakariocyt. Diese Angaben des Verf. sind durch mehrere andere 
Arbeiten bestätigt worden. Andererseits ist aber auch die Möglichkeit der Bildung 
von Megakariocyten durch direkte Vergrößerung und unvollkommene Sprossung 
eines Ursprungskernes erwogen worden und muß zugegeben werden. Verf. geht nun- 
mehr genauer auf den Inhalt einer Arbeit von Lamlin und Lamers ein. Die einzige 
neue Besonderheit, welche sie bringen, ist die, daß die Kerne mit breitmaschigem 
Netzwerk sich in den Präpolykariocyten finden, welche ein sehr zartes Protoplasma 
besitzen, das weniger stark basophil ist. Hiergegen wendet sich Verf. und behauptet, 
daß derartige Kerne in stark sowohl wie mäßig oder schwach basophilem Protoplasma 
gefunden werden können. Die Struktur des Kerns ist nicht als Wirkung einer Ab- 
plattung, sondern durch den verschiedenen Grad der Reife des Kerns der Präpoly- 
kariocytenzelle zu erklären. Unter weiteren zahlreichen Gegengründen, die Verf. 
gegen die Ansicht von Lamlin und Lamers, daß das breitmaschige Netzwerk der. 
Kerne einem mechanischen Druck zuzuschreiben sei, vorbringt, ist besonders der ' 
erwähnenswert, daß die hämohistioblastischen Mastleukocyten bei Mastzellenleukämie 
keinen Kern mit breitmaschigem Netzwerk, sondern homogener Struktur zeigen, 
obgleich sie durch ihre Größe und Lage mechanischer Druckwirkung ganz besonders 
ausgesetzt sind. Die Kernstruktur der Präpolykariocyten ist fast immer die der retikulo- 
endothelialen Zellen, die Verschiedenheiten im Sinne breiterer oder engerer Maschen 
sind nicht sonderlich bedeutsam und hängen nicht vom Einfluß eines mechanischen 
Faktors ab, sondern sind der Ausdruck eines mehr oder weniger fortgeschriitenen 
Reifungsstadiums. Nunmehr geht Verf. auf die von Lamlin und Lamers beschrie- 
benen Befunde ein, nach denen im Rippenknochenmark neugeborener Tiere die Prä- 
polykariocyten zahlreich waren, nach einigen Wochen aber nur noch in Stellen direkt 
dem Rippenknorpel benachbart, gefunden werden konnten. Dies konnte Verf. zwar 
bestätigen, fand aber, daß in der letzteren Zone die hämopoetische Tätigkeit des Markes 
überhaupt größer ist, so daß es nicht wunderbar ist, daß die Präpolykariocyten bei 
ihrer im extrauterinen Leben nach einigen Wochen sich vollziehenden Abnahme 
sich an der genannten Stelle häufiger finden und die Hypothese ihrer osteoblastischen 
Natur nicht berechtigt ist. Die Osteoklasten, abgeleitet aus der Verschmelzung von 
Östeoblasten, wandeln sich niemals in Megakariocyten mit einheitlichem Kern um, 
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sondern bleiben immer Zellen mit vielfachen, deutlich differenzierten Kernen. Zuletzt 
geht Verf. noch auf einen Einwurf von Lamlin und Lamers ein, welche die mega- 
kariocytenbildende Funktion der Präpolykariocyten bezweifelt haben, weil sie die 
Anwesenheit derartiger Elemente neben einer großen Zahl von Megakariocyten und 
unreifen myeloiden Elementen in der Milz des neugeborenen Hundes feststellen konnten. 
Verf. ist der Ansicht, daß die Stammväter der Zellen in verschiedenen Fällen verschieden 
sein können, wenn sie nur immer mesenchymaler Natur sind. Im übrigen aber bestehen 
Unterschiede gemäß dem untersuchten Organ, den pathologischen oder experimentellen 
Bedingungen. H. Löwenstädt (Breslau). 


Silberberg, Martin: Der gegenwärtige Stand der Monoeytenfrage. (Pathol. Inst., 
Un. Breslau.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 11, 8. 438—440. 1928. 

Übersicht über die in der letzten Zeit besonders mit Hilfe der Gewebezüchtung und 
Zellspeicherung gewonnenen Erkenntnisse über Wesen und Herkunft der Monocyten. Verf. 
hält sich auf Grund eigener Untersuchungen zur Annahme eines unitaristisch überbrückten 
Trialismus berechtigt. Das unabhängige ubiquitäre makrophage, histiocytäre System ist die 
Ursprungsstätte der Monocyten. Diese bilden eine dritte durchaus selbständige Form von 
Wanderzellen des Blutes und der Gewebe. Sie sind nicht imstande andere Blutzellen, zu er 
setzen. Auch die Monocyten leiten sich also über die Histiocyten aus den gemeinsamen Stamm- 
zellen, den Mesenchymzellen, ab (Saxers Wanderzellen, Minots primitive Mesamöboide), niemals 
entstehen sie aus dem Fibrocytennetz. Krauspe (Leipzig). 

Danini, E. S.: Beiträge zur vergleichenden Histologie des Blutes und des Binde- 
gewebes. VI. Experimentell-histologische Untersuchungen über das Verhalten der Blut- 
geläßwand beim Flußkrebs (Potamobius leptodaetylus L.). (Histol. Laborat., Staatsuniv. 
u. Inst. f. biol. Forsch., Perm.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 11, H. 3/4, 8. 565—597. 1927. 

Die Blutgefäßwand des Flußkrebses besteht aus Gefäßzellen, die bei mittelgroßen 
und großen Gefäßen nach dem Lumen zu eine homogene Membran ausgeschieden haben. 
Zuweilen besteht auch nach außen zu eine solche Membran oder an deren Stelle Binde- 
gewebe. Beim Durchschneiden des Gefäßes zeigen die Gefäßzellen keinerlei reaktive 
Veränderungen. Neue Gefäßzellen entstehen nur aus basophilen Rundzellen (Desmo- 
blasten). Die Gefäßzellen werden den Endothelien anderer Tiere verglichen und nach 
dem Grad ihrer Differenzierung werden 4 Gruppen von Gefäßen unterschieden. Die 
1. Gruppe steht den Mesenchymzellen am nächsten und gehört zu den Reticuloendo- 
thelien der Wirbeltiere. Die 2. Gruppe ist schon weiter differenziert, sie können sich 
aber nach Maximow noch in Fibrocyten verwandeln. Dazu gehört die Mehrzahl der 
Blutgefäßendothelien der Wirbeltiere. Bei der 3. Gruppe fehlen weitere Entwicklungs- 
potenzen, das sind die Blutgefäßendothelien des Flußkrebses. Die 4. Gruppe schließ- 
lich besitzt in den Gefäßen überhaupt kein Endothel! (viele Wirbellose). Hier haben 
sich die Endothelien in eine Grundsubstanzmembran umgewandelt. (Vgl. diese Ber. 
2, 782.) Benninghoff (Kiel). 

Jullien, A.: Sur la transformation des cellules sanguines de la seiehe au eours des 
r6aetions inflammatoires aseptigques. (Über die Umwandlung der Blutzellen des 
Tintenfisches [Sepia offieinales] im Laufe aseptischer Entzündungsvorgänge.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de P’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 8, 8. 526—529. 1928. 

Die Blutzellen des Tintenfisches sind rundliche oder leicht eiförmige Gebilde von 7 bis 
8 u Durchmesser. Der eingelappte Kern liegt exzentrisch in dem mit feinen, eosinophilen 
Körnchen angefüllten Cytoplasma. Im Versuch wurde ein sterilisierter Faden durch die Haut 
der Bauchseite des Mantels gezogen. Verf. beobachtete, daß die Blutzellen sich immer mehr 
streckten, ihr Zellplasma vakuol erzielt, und allmählich sich bei diesem Entzündungsvorgang 
aus einer großen Anzahl von Blutzellen, die ursprünglich zweilappige Kerne hatten, durch 


in die Länge ziehen von Kern und Protoplasma sich echte Fibroblasten bilden. 
Fritz Levy (Berlin). 


Jullien, A.: Sur les phönomenes de phagoeytose par les cellules sanguines de la 
seiehe. (Über die Phänomene der Phagocytose bei den Blutzellen des Tintenfisches.) 
Bull. de la Soc. Zool. de France Bd. 53, Nr. 2, 8. 87—89. 1928. 

Die Phagocytose der Blutzellen verläuft verschieden, je nach dem angewandten 
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Reiz. Wird durch die Einführung eines Fadens in die Mantelmuskulatur eine Ent- 
zündung mit nachfolgender Degeneration der Muskelfasern erzeugt, so werden die | 
Muskelfragmente von Phagocyten in der Weise aufgenommen, daß der Kern der 
letzteren sich sichelförmig oder gabelartig dem Fragment dicht anlegt und dieses durch 
Verlängerung seiner Enden immer mehr umfaßt. Dann erst fließt um den noch nicht 
eingehüllten Rest des Fragmentes auch das Plasma und vervollständigt die Einschlie- 
Bung. Analog verläuft der Vorgang bei Muskeldegeneration nach Injektion von Sta- 
phylokokken. Der größte Teil der phagocytären Elemente geht in der Folge nekro- 
tisch zugrunde. Nach Einführung eines aseptischen Fadens unter die Haut mit nach- 
folgender Nekrose oder in der Nachbarschaft eines Ätzschorfes gibt es eine einfachere 
Form der Phagocytose. Blutzellen mit gequollenen und teilweise verschmolzenen 
Granulis und acidophilem Plasma enthalten andere Blutzellen eingeschlossen (stets 
nur eine in jeder Zelle), die sich in verschiedenen Stadien der Pyknose befinden. Die 
phagocytierenden Zellen gehen selbst auch pyknotisch zugrunde, ja können sogar den 
eingeschlossenen Zellen darin voraus sein. Indifferente Körper (chinesische Tusche) 
werden von den Phagocyten offenbar ohne Alteration aufgenommen, wobei diese ihre 
Ruheform bewahren und keine Pseudopodien aussenden. Die Tuschekörnchen bleiben 
einfach außen am Plasma haften und gelangen dann, wahrscheinlich durch Herabsetzung. 
der Oberflächenspannung und durch innere Bewegungsvorgänge des Plasmas, in dieses fj 
hinein. H.Joseph (Wien). 

Kiaer, Sven: Biologische’ Beobachtung über Wundheilung. Über die Möglichkeit, . 
den Wundheilungsprozeß mittels Hühnerembryonalsaft und Proteosen zu beschleunigen. f 
(Chir. Abt. C, Univ.-Klin., Reichshosp., Kopenhagen.) Arch. f. klin. Chir. Bd. 149, 
H.1, 8. 146—182. 1927. 

Nach den Erfahrungen der Gewebezüchtung wirken Hühnerembryonalsaft und 
Proteinabbauprodukte (Proteosen) beschleunigend auf das Wachstum embryonaler 
und erwachsener Zellen. Diese Frage wurde in vivo untersucht. Es wurden an den 
Wunden planimetrische Messungen ausgeführt und dadurch festgestellt, daß Verband 
wit Hühnerembryonalsaft, Proteosen und Leukocytensekrete in beschleunigendem 
Sinne aktiv waren. Dagegen waren Injektionen von Embryonalsaft, Metallosal (Wal- 
bum) und Thyreoidin unwirksam, O. Kapel (Kopenhagen). 


Komiya, E.: Morphologische Blutveränderungen bei gespeicherten Tieren. (Häma- 


tol. Abt., Univ.-Inst. f. Krebsforsch., Univ. Berlin.) Folia haematol. Bd.35, H.3, 8.201 


bis 228. 1927. | 
Die Versuche wurden an Kaninchen angestellt; als Speicherungsflüssigkeit diente Car- 
min, Tusche, Kollargol, Ferrum oxydatum sacharatum und artfremdes Blut. Vorher und nach- 
her wurde eine genauer Blutstatus aufgenommen. In fast allen Fällen wurde im Verlauf der # 
Speicherung sehr bald eine Vermehrung der Gesamtleukocytenzahl festgestellt; sie bleibt nur # 
selten aus, hat jedoch keine Neigung bei weiterer Speicherung anzusteigen, fällt sogar häufig 
wieder ab. Sehr deutlich und häufig sehr stark steigen die Monocyten im Verlauf der Speiche- 
rung an, am höchsten bei einem mit Carmin behandelten Kaninchen (von 8,4 auf 37%). Ge- 
speicherte Monocyten pflegen sehr bald im Blute aufzutreten, manchmal auch gespeicherte 
neutrophile Elemente, am frühesten bei Tuscheinjektionen. Die von Schittenhelm und. 
Erhardt hervorgehobene Tendenz der Mastzellen zum Anstieg im Verlauf der Speicherung 
konnte bestätigt werden; sie stiegen bei einem mit Ferrum oxyd. sach. behandelten Tier auf 
13,5%, bei einem Hammelbluttier auf 14,5%, bei einem zweiten sogar auf 25%. Die Phago- 
cytose der roten Blutzellen nach Blutinjektion tritt sehr bald auf und verschwindet dann 
wieder. Sie ist um so stärker, je häufiger das Tier gespritzt ist, d.h. je stärker es immuni- 
siert ist. Das Auftreten speichernder Leukocyten in den allerersten Stunden nach der Ein- 
verleibung der betr. Stoffe muß jedenfalls auf direkte Phagocytose im strömenden Blut zurück- 
geführt werden, während die später im Blute aufzufindenden speichernden Elemente auf Ab- 
stoßung von Reticuloendothelien bezogen werden müssen. E.K. Wolff (Berlin)., 


Lega, Giulio: Ricerche sulla genesi megacarioeitiea della piastrine in base alle alte- 
razioni prodotte dal’asfissia nella erasi sanguigna e negli organi ematopoietiei di gattini 
normali e spleneetomizzati. (Untersuchungen über die Entstehung der Plättchen aus 
den Megacariocyten auf Grund der Veränderungen, welche durch die Asphyxie in der 
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„Bluterase‘ und den blutbereitenden Organen normaler und entmilzter Kätzchen her-) 
vorgebracht sind.) (Istit. di clin. med., univ., Roma.) Haematologica Bd. 9, H. 2, 
8. 169—183. 1928. 

Verf. geht zunächst übersichtlich auf die von Wright aufgestellte Theorie der 
Entwicklung der Blutplättchen aus den Megacariocyten ein und erwähnt, daß sich 
maßgebliche moderne Hämatologen derselben angeschlossen haben. Insbesondere 
berichtet er unter den letztgenannten eingehender über die Ansichten von Ferrata, 
welcher ausgesprochen hat, daß „sich die Plättchen aus den Megakariocyten infolge 
eines Differenzierungsprozesses des lymphoiden Protoplasmas der Riesenzelle ent- 
wickeln“, und von Cesaris-Demel, der „Prämegacariocyten‘“ als Mutterzellen an- 
nimmt. Andererseits sind auch Gegner der Ansichten von Wright aufgetreten, 
deren Ansichten vom Verf. allerdings etwas kursorisch abgehandelt werden. In seinen 
eigenen Versuchen benützte Verf. Kätzchen in der 1. und 2. Lebenswoche, bei denen 
durch Asphyxie eine Plättchenbildung angereizt wurde. Neben der Plättchenbildung 
erstrecken sich die Untersuchungen auf die durch die Asphyxie in Leber, Knochenmark 
und in der Zahl der verschiedenen Elemente des strömenden Blutes hervorgebrachten 
Veränderungen. Ferner wurden eingehender die Wirkungen der Milzentfernung 
ebenfalls an Kätzchen studiert. Die Asphyxie wurde durch Verbringung der Tiere 
in eine Leuchtgasatmosphäre bewirkt. Im strömenden Blute derselben fanden sich, 
stets die roten Blutkörperchen vermindert, die weißen unverändert, die Plättchen 
vermehrt, und zwar Verminderung der ersten und Vermehrung der letzten in ent- 
sprechendem Verhältnis. Färbung der histologischen Präparate von Leber, Milz 
und Knochenmark nach Giemsa, mit Hämatoxylin-Eosin und nach Unna. Bei 
der Sektion waren makroskopisch gröbere Veränderungen in den Organen nicht fest- 
zustellen. In der Milz von asphyktischen Kätzchen von 4—5 Tage Alter war besonders 
auffallend, daß die Riesenzellen vom Typ der Megacariocyten vermehrt waren und 
bei excentrischem Kern ein leicht acidophiles Protoplasma mit zahlreich zerrissenen 
Rändern aufwiesen; bei entsprechenden Tieren von 15 Tage Alter war der Befund 
wesentlich, daß die Zellen vom Megacariocytentyp, ohne besonders zahlreich zu sein, 
sich dem Endothel der Lacunen mit pseudopodienförmigen Fortsätzen näherten, wäh- 
rend in normalen Kontrollschnitten solche Fortsätze nicht vorhanden waren. Die 
Leber von 4—5 Tage alten asphyktischen Kätzchen zeigt keine besonderen Verände- 
rungen gegen das normale Bild, auch bei entsprechenden Tieren von 15 Tage Alter 
zeigte sich kein wesentlicher pathologischer Befund. Im Knochenmark asphyktischer 
Kätzchen von 4-5 Tage Alter erscheinen die Lacunen geschwollen und mit Blut 
gefüllt, im übrigen sind aber weder hier noch im Knochenmark entsprechender 15 Tage 
alter Tiere besondere pathologische Befunde zu erheben. Nunmehr wurde einigen 
4—5 Tage alten Kätzchen die Milz entfernt und von dem der Operation folgenden Tage 

an die Zusammensetzung des Blutes fortlaufend untersucht. Verwendet wurden nur 
‚solche Tiere, welche die Operation sichtlich ohne Schaden überstanden hatten. Die 
‚roten Blutkörperchen zeigten in der ersten Woche eine dauernde Abnahme bis etwa 
‚ein Fünftel unter die Anfangszahl, dagegen die weißen eine Vermehrung von etwa ein 
Viertel über die Anfangszahl. Die Blutplättchen waren an dem dem Eingriff folgenden 
Tage um etwa !/, vermindert. Der größte Teil der Tiere wurde 10 Tage nach der 
Operation getötet, während eins als Kontrolle am Leben blieb. Erythrocyten und 
‚Blutplättchen fielen bei diesem bis etwa !/, der Anfangszahl ab, blieben etwa 1 Monat 
‚auf diesem Stande und erreichten dann in 15 Tagen wieder fast die normale Zahl. 
'Die weißen Blutkörperchen zeigten zunächst eine plötzliche Vermehrung von 10 Tagen 
Dauer, dann fielen sie ab, bis ihre Zahl 1 Monat nach der Operation, die der Kontrollen 
"nur sehr wenig überschritt. Die Veränderung in der Zahl der Blutbestandteile war also 
'nur vorübergehend. Den getöteten 3 Tieren wurden je ein Stück Leber und Femur 
"entnommen, zweien, nachdem sie vor dem Tode einige Zeit der Asphyxie unterworfen 
‘worden waren. Während der Asphyxie.:ergaben Blutkörperchenzählungen ungefähr 
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dieselben Schwankungen wie bei nicht entmilzten Tieren. Makroskopisch kein wesent- 
licher Befund. In der Leber der entmilzten Tiere fiel mikroskopisch besonders eine 
Infiltration myeloider und Iymphatischer Zellen mit Überwiegen der letzteren auf. 
Die Kupfferschen Zellen zeigen vermehrte Größe und Zahl, man findet einzelne Riesen- 
zellen von Megacariocytentyp mit basophilem Protoplasma. Knochenmark kaum 
verändert. In der Leber entmilzter und asphyktischer Tiere fällt vor allem die Volum- 
vergrößerung der Kupfferschen Zellen und der große Reichtum an weißen Elementen 


auf. Zahlreiche Riesenzellen von Megacariocytentyp. Im Knochenmark der ent- 


sprechenden Tiere viele rote Blutkörperchen in den Lacunen, die medullären Elemente 
in die Peripherie gedrängt. Wenig Megacariocyten. Verf. zieht aus den Befunden 
bei entmilzten Tieren den Schluß, daß die Leber schon nach kurzer Zeit den Verlust 
der Milzfunktion ersetzt. Im allgemeinen bewirkt also der Reiz der Asphyxie oder 
noch mehr die Stase, welche besonders in den blutbereitenden Organen eintritt, einer- 
seits Vermehrung der Blutplättchen im Kreislauf, andererseits ein stärkeres Hervor- 
treten großer cellularer Elemente vom Megacariocytentyp mit besonderen Proto- 
plasmaveränderungen. H. Löwenstädt (Breslau). 


Munck, Willy: Über den Einfluß von Vital-Trypanblauspeicherung auf das Wachs- 
tum von verimpftem Mäuseeareinom und -sarkom. (Vorl. Mitt.) (Gerichtsmed. Inst., 
Univ. Kopenhagen.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 26, H.5, 8. 377—385. 1928. 


Bei Vitalspeicherung von Mäusen mit Trypanblau, mit der vor der Impfung mit Mäuse- 
carcinom und -sarkom oder sehr bald nach erfolgter Impfung begonnen und die während 
der ganzen Lebensdauer der Tiere regelmäßig fortgesetzt wurde, trat sowohl in Fällen von 
Carcinom als auch von Sarkom eine hemmende Wirkung auf die Umfangszunahme der Ge- 
schwülste zutage. Die von Lignac und Borne gemachte Beobachtung, daß Geschwülste 
von trypanblaugespeicherten Tieren bei Rückimpfung auf ungespeicherte Tiere nicht oder 
sehr schwer angehen, wird durch einen einzelnen Versuch nicht bestätigt. Wolff (Berlin). 


Drew, A. H.: Notes on the eultivation of tumours in vitro. (Anmerkungen zur Züch- 


tung von Tumoren in vitro.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 5, H. 1/2, S. 128—130.1927. 
Der Autor beschreibt die Schwierigkeiten, welche die Züchtung von Neopiasmagewebe 


bereitet und die Versuche, dieselben zu überwinden. Beschreibt wiederum sein anorganisches 


Medium, mit dem er gute Erfolge hatte. Das Medium enthält NaCl 0,900, KC1 0,042, NaHCO, 


0,020, CaC], 0,020, CaH(PO,), 0,010 (Kahlbaum), NgHPO, 0,010, H,O 100, 0. Caleiumchloride 


und Bicarbonate müssen stets gesondert sterilisiert und nachher der Endmischung beigemengt 
sein. Für das Studium der biologischen Eigenschaften der Tumorzellen ist ein Medium not- 


wendig, in welchem diese ein gesundes, aktives Wachstum aufweisen — möglichst eine Rein- 
kultur —, indem die üppige Auswanderung von Fibroblasten und die Degenerationserschei- 


nungen zu falschen Konsequenzen führen. Es werden die hierzu interessanten Versuche von 
Lambert mit Immunsera und die von Erdmann über das Wachstum von normalen Geweben 
stimulierende Faktoren im Tumorextrakt kurz besprochen, mit Hinweis auf weitere geschwulst- 
biologische Probleme. Juhäsz-Schäffer.°° 

Sokoloff, Boris: Sur le röle des macrophages dans le processus de la caneörisation 
tissulaire. (Die Rolle der Makrophagen bei der Cancerisation.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 35, S. 1623—1624. 1927. 


Bei einem Carcino-Sarkom des Hundes isolierte Verf. durch die Gewebskultur aus einer 


Metastasen enthaltenden Lymphdrüse zwei isolierte Zelltypen: Sarkomzellen und lymphatische 
Mononucleäre. Beide Zellarten wurden getrennt Hunden injiziert. Bei 3 Hunden konnten an 


8 Stellen allein durch Überimpfung der Iymphatischen Zellen Tumoren erzeugt werden. 


Ferner wird die Umwandlung eines monatelang stationären Adenoms beim Hunde in ein 


äußerst bösartiges Carcinom durch eine Injektion einer Makrophagenreinkultur oder einer 
Emulsion einer Lymphdrüse von einem Tumortier (welche histologisch keine Metastasen 
enthielt) beschrieben. H. Laser (Berlin-Dahlem).°° 

Baker, Lillian E., and Alexis Carrel: The effect of digests of pure proteins on cell 
proliferation. (Der Effekt von Verdauungsprodukten aus reinen Eiweißkörpern auf 
die Zellwucherung.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. 
Bd. 47, Nr. 3, $. 353—370. 1928. 

Versuche der Verff. hatten Proliferation von Fibroblasten, von Epithelzellen und 
von Leukocyten in peptischen Abbauprodukten ergeben. Da diese Versuche mit kom- 
plexen Substanzen (Embryonalbrei, Eiereiweiß, gewöhnlichem Ochsenfibrin, Witte- 
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Pepton) durchgeführt worden waren, sollten sie durch neue Versuche mit vor der 
Hydrolyse gereinigten Proteinen (Fibrin, Eiereiweiß, Edestin) ergänzt werden, da das 
gewöhnliche Fibrin die größte wachstumsbefördernde Wirkung hatte und Edestin und 
Eiereiweiß durch Krystallisation gereinigt werden können. 2,5 g Fibrin aus Ochsen- 
oder Kaninchenblut wurde nach der Reinigung 24 Stunden lang bei 40° in 40 cem 
0,5% Pepsin in ”/,„-HCl verdaut, sodann mit NaOH neutralisiert und bei Yu = 7,4 
isotonisch gemacht. Als Testobjekt wurden Fibroblasten aus embryonalen Herzen 
verwendet. Mit diesen Abbauprodukten konnte ein ebenso großes, ja sogar größeres 
Maß von Zellproliferation erhalten werden als mit Embryonensaft. Die Resultate 
glichen sehr den mit gewöhnlichem käuflichem Fibrin erhaltenen. Aus krystallisiertem 
Eiereiweiß gewonnene peptische Verdauungsprodukte wirkten gleichfalls günstig, wenn 
auch nicht so stark als die Fibrinspaltungsprodukte und etwa halb so energisch wie 
Embryonalsaft. Nach einiger Zeit stellten sich in den Kulturen Zeichen der Degenera- 
tion ein, was bei Verwendung von verdünntem Embryonensaft nicht der Fall ist. Es 
fehlen demnach in den aus krystallisiertem Eiweiß gewonnenen Substanzen gewisse 
notwendige Nährstoffe. Da im krystallisierten Eiweiß Glykokoll nicht enthalten ist, 
wurden weitere Versuche mit Zusatz von reinem Glykokoll zu den Eiweißspaltungs- 
produkten an Fibroblasten aus Rattensarkom ausgeführt. In der Mischung Eiweiß- 
produkte -+ Glykokoll erfolgte verstärktes Wachstum. Es liegt daher ein Grund für 
die verschiedene Wertigkeit von Eiweißabbauprodukten in ihrem verschiedenen Ge- 
halte an Aminosäuren. Das erzielte Wachstum konnte durch weiteren Zusatz von Thy- 
musnucleinsäure zur Mischung Eiweiß + Glykokoll noch sehr bedeutend gesteigert 
werden. Zudem war die Verlängerung der Lebensdauer der Kulturen sehr deutlich, 
was den Nährwert der zugefügten Substanzen beweist. Zusatz von Eisen, Vitaminen, 
Salzen, Cystin, Cholesterol war.ohne Einfluß. Peptische Spaltungsprodukte aus dem 
reichlich Glykokoll enthaltenden krystallisierten Edestin (auch aus Weizengluten) 
hatten analoge Wirkungen wie die aus tierischem Materiale gewonnenen Produkte. Im 
frischen embryonalen Herzen sind Nährstoffe enthalten, welche es den Fibroblasten 
dieser Herzen möglich machen, auch in peptischen Spaltungsprodukten, welche die 
Proliferation von Fibroblasten anderer Herkunft nicht begünstigen, zu wachsen und zu 
gedeihen. A. Fröhlich (Wien). 

Carrel, Alexis, Lillian E. Baker and Albert H. Ebeling: The effeet of certain pure 
chemical substances on the multiplieation of sareomatous rat fibroblasts. (Der Ein- 
fluß gewisser reiner chemischer Stoffe auf die Vermehrung von sarkomatösen Ratten- 
fibroblasten.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Arch. f. exp. Zellforsch. 
Bd.5, H. 1/2, 8. 125—127. 1927. 


Rattensarkomfibroblasten wurden mehrere Monate in ausgewaschenem Hühnerplasma- 
koagulum mit Hühnerembryonalsaft reingezüchtet. Durch sechsfache Umkrystallisierung, 
dreimalige Fällung mit Ammoniumsulfat, dreimalige Fällung mit einer Mischung von Natrium- 
und Kaliumsulfat, Dialyse gereinigtes Eieralbumin und gereinigtes Casein wurden durch 
peptische Verdauung so behandelt, daß 72% des Albumins und 67% des Caseins in Proteosen 
übergeführt wurden, von denen das Eiweiß durch Erhitzen getrennt wurde. Im Gegensatz 
zu Hühnerfibroblasten sind diese Stoffe bei Rattensarkomzellen ohne fördernden Einfluß auf 
das Wachstum, das kaum besser ist als bei Tyrodelösung. Das dem Albumin wie dem Casein 
fehlende Glykokoll sowohl in reiner Form wie in verdauter Gelatine befördert bei Zusatz zu 
den Proteosen um 70 resp. 61%. Doch ist die Lebensdauer nur um wenige Tage gegenüber 
Tyrode verlängert. Weiterer Zusatz von Nucleinsäuren befördert bei Glykokoll + Albumin- 
proteosen um 91%, bei Glykokoll-+ Caseinproteosen um 193%. Mit diesen Mischungen ist 
die Lebensdauer stark verlängert (über einen Monat). Die Maassenzunahme ist groß, erreicht 
aber nicht diejenige bei Benutzung von Embryonalgewebesaft. Demuth (Berlin-Dahlem).°° 


Fell, Honor B., and J. A. Andrews: A eytologieal study of eultures in vitro of 
Jensen’s rat sarcoma. (Eine cytologische Studie über in vitro-Kulturen des Jensen- 
schen Rattensarkoms.) (Sirangeways research hosp., Cambridge.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 8, Nr.6, 8.413—428. 1927. 


Kulturen von Jensenschem Rattensarkom wuchsen auf Serum von Sarkomratten 
auch schlechter als auf einem Gemisch von solchen mit Hühnerplasma. In den Kulturen 
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traten 2 Zellarten in etwa gleichen Zellen auf: solche, welche Fibroblasten glichen, und klei- 
nere, Clasmatocyten entsprechende Wanderzellen. Sie verhielten sich verschieden; in Dunkel- 
feldbeleuchtung zeigte die 2. Zellart weit größere Beweglichkeit. Häufig traten zweikernige 
Zellen auf — unvollständige Teilung wurde als Grundlage verfolgt —, ferner Riesenzellen. 
Zuweilen waren reichlich epitheloide Zellen in den Kulturen vorhanden; sie schienen Ab- 
kömmlinge der Wanderzellen und degenerativer Art zu sein. In alten Kulturen auf Serum 
zeigte ein Teil der Zellen äußerst hochgradige Hypertrophie. G. Herxheimer (Wiesbaden)., 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Organe der Ernährung. 

Kanajew, J.: Über den Porus aboralis bei Pelmatohydra oligaetis Pall. (Zaborat. 
d. Exp. Zool. u. Genetik, Naturwiss. Inst., Leningrad.) Zool. Anz. Bd. 76, H. 1/2, S. 37 
bis 44. 1928. 

Verf. bestätigt durch Experimente sowie an gefärbten Schnittserien von Pel- 
matohydra oligactis Pall die Auffassung mehrerer älterer Autoren, daß die Hydren 
in der Mitte der Fußscheibe eine Aboralpore haben, welche gewöhnlich geschlossen ist, 
bei Reizung und beim Ablösen aber sich öffnet. Die Aboralpore regeneriert sich mit 
der Fußscheibe wieder; ihr Kanal ist von Ekto- und Entoderm gebildet. Das Entoderm 
der Fußscheibe besteht aus kompakten, an Plasma reichen Zellen. Die Aboralpore, 
welche als die ehemalige Kommunikationsöffnung der Knospe aufzufassen ist, beteiligt 
sich wahrscheinlich beim Ablösen der Hydra. Farkas (Szeged, Ungarn). 

Mathis, Jürg: Beitrag zur Kenntnis des Fledermausdarmes. (Histol.-Embryol. 
Inst., Uni. Innsbruck.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. 
mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 12, H. 3/4, 8. 595—647. 1928. 

Der Autor hat eingehend den Darm von Vesperugo pipistrellus (Zwergfledermaus) 
und auch von Vespertilio murinus, daneben noch von Vesperugo maurus, Rhinolophus 
ferrum equinum und, teilweise nur an einzelnen, nicht immer sehr gut erhaltenen Stük- 
ken, von 9 ausländischen Arten an Serienschnitten und mit der Binokularlupe haupt- 


sächlich auf die Gestaltung des Schleimhautreliefs untersucht. Der Darm der Fleder- 


mäuse ist auffallend kurz, bei der Zwergfledermaus gleich, bei der gemeinen doppelt 
so groß wie die Körperlänge und auch im Vergleich zum Körpergewicht viel kleiner 
als bei anderen Tieren, wie an einer Tabelle gezeigt wird. Dementsprechend ist auch 


der Verlauf des ganzen Darmes recht einfach, was an der Hand von Skizzen beschrieben 
wird. Der Darm ist anfangs etwas weiter, wird dann immer dünner, um sich am Ende 


nochmals ampullenförmig zu erweitern. Die Schleimhaut erscheint im größten Teil 
feinsamten infolge der Falten und Zotten, zwischen denen sich kurze, mitunter um- 
gebogene Krypten finden; erstere werden gegen das Ende des Dünndarmes niedriger 
und fehlen in dem kurzen, dem Rectum entsprechenden Endstück ganz, das dagegen 


5—6 Längsfalten und viel tiefere Krypten aufweist. In dem gänzlichen Mangel eines 
Kolons zeigt sich eine niedrige Ausbildungsstufe des Darmes der Fledermäuse und 


ebenso in dem sehr kurzen Duodenum, das der Autor mit Helly nach dem Ausbreitungs- 


gebiet der Brunnerschen Drüsen begrenzt, die nur einen I—2 mm breiten Wulst bilden. 
Sie unterscheiden sich in ihrem Bau von den Pylorusdrüsen und wurden bereits an 
anderer Stelle eingehend beschrieben. Die Musc. muc. ist sehr dünn, ebenso die Sub- 


mucosa und auch in der äußeren Muskelhaut ist nur die Ringsschichte etwas stärker. 
Nach Besprechung der Literatur gibt der Autor eine genaue Beschreibung mit Ab- 
bildungen vom Oberflächenrelief der einzelnen untersuchten Arten und teilt diese hier- 
nach zusammenfassend in solche mit Fältenrelief, solche mit Zotten und Zottenleisten 
und solche, die beides aufweisen ein. Die Falten verlaufen im Zickzack quer als Schrau- 
benlinien, die am Ende des Dünndarms in die Längsrichtung umbiegen. Meist finden 
sich zwischen ihnen vereinzelte Zotten, und durch Längsleisten entstehen am Grunde 
Maschen. Die Falten erreichen in einiger Entfernung vom Pförtner ihre größte Höhe 
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und werden erst in der Nähe des Enddarmes allmählich niedriger. Die Därme mit 
Zottenrelief zeigen eine weniger regelmäßige Anordnung, lassen aber auch oft Quer- 
reihen erkennen. Die Zotten haben sehr mannigfache Formen, können sich mitunter 
in zwei und selbst drei gabeln, aber auch an der Basis getrennt und mit den Enden 
verwachsen sein. Durch Einkerbungen, oft in unregelmäßigen Abständen und Rillen 
an den Falten, entstehen alle Übergänge zu Zottenleisten. Die Krypten sind dem 
Schleimhautrelief entsprechend angeordnet. Auch einander sehr nahe stehende Arten 
von Fledermäusen mit gleicher Nahrung und Lebensweise besitzen teils ein Falten-, 
teils ein Zottenrelief, so daß Verwandtschaftsverhältnisse nicht allein und bezüglich 
der Nahrung höchstens die verschiedene Beschaffenheit der hierzu dienenden Insekten 
für die Ausbildung der Darmoberfläche maßgebend sein kann, die auch bei den ver- 
wandten Insektivoren eine andere Beschaffenheit zeigt und bei der fruchtfressenden 
Cynonycteris aegyptica, die auch einen viel längeren Dickdarm besitzt, und Mega- 
chiropteren Zotten in Längsreihen aufweist. Da durch die Höhe der Falten und ihren 
querspiralen Verlauf infolge Vergrößerung der Oberfläche und verlangsamter Fort- 
bewegung der Nahrung eine ausgedehnte und innige Berührung mit dieser bewirkt 
und so ihre Resorption begünstigt wird, kann auch ein Faltenrelief eine gleiche Aus- 
nützung gewährleisten, wie ein Zottenrelief. Bei einer jungen Vespertilio murinus, die 
sich wenigstens teilweise noch mit Milch ernährt hat, findet der Autor im Gegensatz 
zum erwachsenen Tier überhaupt keine Falten, sondern nur hohe Zotten ohne regel- 
mäßige Stellung und an drei Stellen massigere, niedere Zotten mit Reihenbildung und 
Zickzackstellung. Hiernach vermutet er im Anschlusse an Angaben anderer Autoren 
über die Entwickelung der Darmschleimhaut, daß bei den Fledermäusen zunächst 
„Milchzotten“ gebildet werden, die dann, da ihre Verwendung beim Umbau zum bleiben- 
den Relief ausgeschlossen erscheint, verschwinden, worauf sich aus den neu auftreten- 
den, niedrigen, massigen Zotten in Querreihen mit Zickzackwechselstellung das in glei- 
cher Weise angeordnete Faltenrelief entwickelt. Es werden also nicht Falten durch 
tieferwerdende Einkerbungen in Zotten zerspalten, sondern diese entstehen, nicht an 
solche gebunden, zunächst durch lokale Wucherung. Indem dann kürzere oder längere 
Zeit nach ihrem Auftreten auch das zwischenliegende Gewebe zu wuchern beginnt, 
entstehen Falten mit mehr oder weniger tief eingekerbten Rändern bis zu Zottenleisten, 
woraus sich all die verschiedenen Formen des Darmoberflächenreliefs erklären, wie 
auch gegabelte und sekundär an den Enden verwachsene Zotten. Verbindungen in der 
Längsrichtung bilden sich erst später aus, da ein primäres. Faltennetzgrundrelief bei 
den Fledermäusen nicht besteht. V.- Paizelt (Wien). 
Lubosch, W., und Julius Schaller: Über die Form des menschlichen Reetums. 
(Abt. f. topogr. u. angew. Anat., Anat. Inst., Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, H. 3/4, 8. 400—445. 1928. 
An Hand eines größeren Materials (Recta vom Menschen, von menschlichen Feten 
und von einigen Affenarten), die zum Teil makroskopisch, zum Teil mikroskopisch ver- 
arbeitet wurden, stellen die Verff. fest, daß in der Regel an allen Recta ein oberhalb 
der Pars perinealis und unterhalb der Kohlrauschschen Falte gelegener Abschnitt ana- 
tomisch abgrenzbar ist: das anatomische Merkmal dieses Anteiles ist nicht seine Gestalt 
— er kann mitunter erweitert angetroffen werden und wurde deshalb auch als Ampulla 
bezeichnet —, sondern das Verhalten der Längsmuskulatur, die hier eine völlig zu- 
sammenhängende, durchwegs gleichmäßige Schicht bildet. Der obere Abschnitt des 
Rectums hingegen besitzt keine einheitliche Längsmuskelschicht; diese Schicht ent- 
wickelt vielmehr hier Streifen von Muskeln (Rectumtänien), die aber nicht als Fort- 
setzung der Diekdarmtänien anzusehen sind und deren Fasern zum Teil aus der Ring- 
muskulatur herstammen, zum Teil rectumeigene Fasern sind, die sich im Bereiche 
von Einschnürungen mit ihren Enden an Sehnenpolstern befestigen. Es wird angeregt, 
die Muskelanordnung für diesen mittleren Teil des Rectums als den Typus eines Balken- 
netzes zu bezeichnen und für die Beschreibung des Rectums schon wegen der Ver- 
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schiedenheit der Wandstruktur die Dreiteilung des Rectums beizubehalten. Die Ring- 
muskulatur zeigt keinen spiraligen Bau, sie besteht aus Zügen, die ringförmig ge- 
schlossen sind, die Ringe stehen senkrecht zur Längsachse des Mastdarmverlaufes. Die 
Schleimhautquerfalten sind Falten besonderer Art; da auch Längsmuskelzüge in diese 
Falten eintreten, sind sie als Einfaltungen der ganzen Wand anzusehen. Die verschie- 
denen Rectumformen sind nicht als Funktionsformen zu deuten; da sie auch am Leben- 
den mit Hilfe der Röntgenuntersuchung gefunden werden, und da fast sämtliche beim 
Erwachsenen vorkommenden Formen auch schon bei Embryonen angetroffen werden 
können, handelt es sich um außerordentlich stark von der Funktion unabhängig 
individuell variierende Formzustände (Individualformen), also um endogene Organ- 
formen. Falsch ist daher auch die Annahme, daß die Ampullenbildung etwa als Folge 
mangelhafter Darmtätigkeit (Kotstauung) anzusehen ist, und daß die mit der Nahrungs- 
aufnahme eintretende Funktion die eigentliche Form des Rectums hervorruft. Bei 
Berücksichtigung der Röntgenuntersuchungen ergibt sich hinsichtlich der Funktion, 
daß normalerweise nur der obere Anteil der Pars sacralis bis zur Kohlrauschschen Falte 
einen Kotbehälter darstellt, also jener Abschnitt, der entsprechend der Struktur der 
Muskelschicht (Balkennetz) auf die Funktion eines Hohlorganes hinweist. Bei gut 
differenziertem Rectum besitzt sonach nur der obere Teil die Form einer Ampulle. 
Da aber mitunter die ganze Pars sacralis zu einer Ampulle erweitert sein kann, ist es 
vorzuziehen, die ganze Partie schlechthin auch als Pars ampullaris zu bezeichnen. Nie 
wird der untere Teil der Pars sacralis allein als Ampulle funktionieren. Aus dem Ver- 
gleich mit den tierischen Rectumformen geht hervor, daß möglicherweise nur die cau- 
dalen Abschnitte der Säugetier-Recta und des Menschen homolog sind und die Pars 
sacralis beim Menschen eine zwischen Urrectum und Sigmoid eingeschobene Neubildung 
darstellt. Dem entspricht auch der Entwickelungsgang, der lehrt, daß sich die ursprüng- 
liche, vor dem Sacrum gelegene Rectumanlage caudalwärts senkt und nur die Pars 
columnaris entwickelt. Statische Einflüsse (Aufrichtung des Menschen) dürften es jeden- 
falls nicht gewesen sein, die beim Menschen zum Auftreten neuer Formdifferenzierungen 
im Bereiche des Rectums geführt haben. Pernkopf (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Kangro, C.: Beiträge zur Frage des Vorkommens und der Bedeutung der Steno- 
schen lateralen Nasendrüse der Säugetiere sowie der Drüsen des Sinus maxillaris. Zeit- 
schr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, H. 3/4, 
8. 376—399. 1928. | 

Es wurden zunächst Embryonen von Galeopithecus volans, Hyrax capensis, 
Centetes ecaudatus und Ericulus setosus untersucht und bei allen konnte zum erstenmal 
eine gut entwickelte seitliche Nasendrüse nachgewiesen werden, ebenso bei einem 
Embryo von Erinaceus europaeus, wo das Vorkommen dieser Drüse schon früher be- 
kannt war. Hingegen fiel die Untersuchung eines Embryo von Bison americanus in 
dieser Beziehung negativ aus. Die Topographie der Drüse und ihres Ausführungsganges 
wird genau beschrieben. Außer der seitlichen Nasendrüse wurde den Eigendrüsen der 
Kieferhöhle, die ihr Sekret in die Kieferhöhle selbst entleeren, besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt. Diese Drüsen kommen gleichfalls bei den meisten Säugetieren vor und 
entwickeln sich, wie die laterale Nasendrüse, schon verhältnismäßig frühzeitig. Das 
Sekret der Kieferhöhlendrüsen ist nach der Ansicht des Verf.s „offenbar dazu bestimmt, 
hier in der geschützten Höhle zu verdampfen und seine Dunstschwaden dem Strom der 
Respirationsluft beizumischen, der an der Höhlenöffnung vorüberstreichend eine an- 
saugende Wirkung auf diese Dämpfe ausüben muß“. Die Bedeutung aller in der Nasen- 
höhle ausmündenden Drüsen liegt darin, die Atemluft anzufeuchten und dadurch die 
Geruchswahrnehmungen zu erleichtern. Der seitlichen Nasendrüse der Säugetiere ent- 
spricht nach Kangro die seitliche Nasendrüse der Vögel, obwohl sie hier nicht an der 
Seitenwand der Nasenhöhle, sondern am Septum ausmündet; bei den Reptilien die 
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außerhalb der Nasenkapsel gelegene seitliche Nasendrüse, die an der lateralen Seite 
des Nasenvorhofes ausmündet; bei den Amphibien ein mit mehreren Ausführungs- 
 gängen ausmündender Drüsenkomplex in der seitlichen Nasenwand, der von Born 
als „obere Nasendrüse‘ bezeichnet worden ist. Schumacher (Innsbruck). 


Boyden, Edward A.: Gall bladder versus sphineter papillae. (Gallenblase gegen 
Sphincter papillae.) (Dep. of anat., univ. of Illinois coll. of med., Chicago.) Proc. of 
the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 2, 8. 99-100. 1927. 

Die Entleerungsphase der Gallenblase im Anschluß an Aufnahme einer Ei-Sahne- 
mahlzeit zerfällt gewöhnlich in drei Abschnitte: in die Anfangsreaktion, während der der 
Sphincter offen ist, die 2 Minutenpause, durch Schluß des Sphincters bedingt, und die 
Hauptentleerungsperiode, während der die allmählich in Gang kommende Kontrak- 
tionskraft der Gallenblase für einige Zeit imstande ist, den wachsenden Widerstand 
am Gallengangsausgang zu überwinden. Beobachtungen am Menschen und an Ver- 
suchstieren haben gezeigt, daß unter Umständen der Sphincter nach der Anfangs- 
reaktion geschlossen bleiben kann, obwohl die Gallenblase sich weiter kontrahiert 
und ihren Inhalt in die Gallenwege entleert. Diese Beobachtungen sind wichtig für die 
Beurteilung individueller und geschlechtlicher Differenzen im Entleerungsmechanismus. 

Pfuhl (Greifswald). 

Gerard, P.: Sur une continuite tissulaire entre thymus et parathyroide chez Phomme. 
(Über eine gewebliche Kontinuität zwischen Thymus und Parathyreoidea beim Men- 
schen.) (Laborat. d’histol., inst. d’anat., univ., Bruxelles) Arch. de biol. Bd. 38, 
9:1, 8.17. 1928. 

Eine Gewebskontinuität zwischen Thymus und Epithelkörperchen wurde bisher 
wohl bei verschiedenen Tieren, nicht aber beim Menschen beobachtet. Gerard be- 
schreibt einen diesbezüglichen Fall von einer erwachsenen Frau, der infolge von Base- 
‚dowscher Krankheit ein Schilddrüsenlappen entfernt worden war. Das diesem Lappen 
angeheftete Epithelkörperchen hängt kontinuierlich mit einem kleinen Organ zusam- 
men, das seinem ‚Bau nach als Thymus anzusprechen ist. Man erkennt an ihm deutlich 
die typische Rinden- und Marksubstanz und in letzterer ein gut ausgebildetes Hassall- 
sches Körperchen. Im Übergangsgebiet zwischen beiden Organen finden sich Inseln 
von Epithelkörperchengewebe vollständig umschlossen von Thymusgewebe. Beide 
Gewebsarten sind nicht durch Bindegewebe voneinander getrennt. Im Thymus- 
anteil kommen zahlreiche Mitosen vor, und man gewinnt den Eindruck, daß sich das 
Thymusgewebe auf Kosten des Epithelkörperchengewebes ausbreitet. Dort, wo das 
Epithelkörperchengewebe mit dem Thymusgewebe in inniger Berührung steht, ändert 
‚es seine Beschaffenheit und nimmt mehr die Eigenschaften des letzteren an. Es scheint 
eine direkte Umwandlung von Epithelkörperchengewebe in Thymusgewebe zu erfolgen, 
ein Vorgang, der von Winiwarter bei verschiedenen Säugetieren beschrieben wor- 
‚den ist. Schumacher (Innsbruck). 

Kraus, E. J.: Über die Bedeutung der basophilen Zellen des menschlichen Hirn- 
anhangs auf Grund morphologischer Studien. (Pathol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Med. 
Klinik Jg. 24, Nr. 16, S. 623—625 u. Nr. 17, 8. 662—665. 1928. 


Ausgehend von der Tatsache, daß bei Nebennierenerkrankungen und bei dadurch be- 
‚dingter Blutdrucksenkung die Zahl der basophilen Zellen der Hypophyse abnimmt, unter- 
sucht der Verf. den Einfluß der Hypertonie auf diese Zellen. Es findet sich Vermehrung 
‚der basophilen Zellen bei essentiellem Hochdruck in 62% der Fälle, bei Schrumpfniere in 69,2% 
und bei abnorm großen Nebennieren in 70,5% der Fälle. Es ist also dadurch bestimmt er- 
"wiesen, daß zwischen Hypophyse und Nebennieren Beziehungen vorhanden sind. Die unter- 
suchten Fälle sind in Tabellen zusammengestellt. Werthemann. (Basel). 


Handschin, Erna: Zur Kenntnis der Zuekerkandlsehen Organe. Die Rückbildungs- 
vorgänge. Ein Paragangliom des Zuckerkandlschen Organs. (Pathol. Inst., Unw. 
Bern.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 79, H.3, 8. 728—755. 1928. 

Es wurden Embryonen, Feten, Neugeborene, Kinder und Erwachsene auf das 
Vorhandensein des Zuckerkandlschen Organs untersucht und zu diesem Zweck die 
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Aorta abdominalis an der Abgangsstelle der +"teria mesenterica inferior in Serien ge- 
schnitten und gefärbt. Bis zum Alter von 2 Monaten ist das Zuckerkandlsche Organ 
immer nachzuweisen. Es findet sich auch oft eine Verbindung desselben mit einer 
Lymphdrüse. Vom 7. Monat an wird das Organ an Masse reduziert, die Zellen werden 
kleiner, die Kerne pyknotisch. Bei älteren Kindern ist die Begrenzung des Organs 
unscharf, die Gefäße werden immer mehr mit Bindegewebe umgeben; Fett-, Binde- 


gewebe und Nervenstränge wuchern in das Organ ein. Mit zunehmendem Alter der || | 


Individuen nehmen die oben genannten Umwandlungen zu, doch geht der Grad der 


Rückbildung nicht unbedingt dem Alter parallel. Das chromaffine Gewebe wird seltener, | 


im allgemeinen ist die Rückbildung im kranialen Ende des Organs stärker als im kauda- 
len. Sympathische Ganglienzellen fehlen meist. Einen Zusammenhang zwischen 
Todesursache und Grad der Rückbildung läßt sich nicht nachweisen. Es werden 2in 
der Literatur beschriebene Tumoren des Organs erwähnt und ein vom Verf. selbst 
beobachtetes Paraganglion beschrieben. Ein Extrakt dieses Tumors führte am Frosch- 
auge zu einer Erweiterung der Pupille; es muß folglich dieses Paraganglion zu der 
Gruppe der chromaffinen Tumoren gerechnet werden. Ob im beschriebenen Falle ein 
Blastom oder nur eine Hyperplasie vorliegt, kann aus dem histologischen Bau nicht ent- 
schieden werden. Die chromaffinen Tumoren müssen als Adenome aufgefaßt werden, _ 
da die Paraganglien zu den Drüsen mit innerer Sekretion zurechnensind. Werthemann. 


Nervensystem, Zentren. 


Leontovie, A.: Zur Frage nach der Innervation der Blutgefäße. (Hauptsächlich 
der Arterien.) Mediko-biologitceskij Zurnal Jg. 3, H.5, S. 14—26 u. dtsch. Zusammen- 
fassung S. 26—27. 1927. (Russisch.) 

Es wird an Hand einiger vom Verf. empfohlener neurologischer Methoden (supra- 
vitale Färbung mit Methylenblau-Thiopyronin und eine darauffolgende Behandlung 
mit verschiedenen Fixierungsmitteln) die Nervenversorgung der Blutgefäßwand bei 
Rana temporaria beschrieben. Der Verf. glaubt verschiedene Arten von ‚Nerven- 
netzen‘ an und in der Gefäßwand nachgewiesen zu haben, welche zum Teil reichliche 
Ganglienzellen enthalten sollen. Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). | 

Kuntz, Albert: Distribution of the sympathetie rami to the brachial plexus. Its rela- 
tion to sympatheetomy alfeeting the upper extremity. (Verteilung der Sympathikusäste 
auf den Plexus brachialis. Die Beziehungen zur Sympathektomie der oberen Extremitis.) 
(St. Louis unw. school of med., St. Louis.) Arch. of surg. Bd. 15, Nr. 6, S. 871—877. 1927. 

Zwischen dem I. und II. Thorakalnerven wird ein häufig vorkommender Ver- 
bindungsast festgestellt, durch den dem Plexus brachialis sympathische Fasern aus. 
dem obersten Teil des Brustgrenzstranges zugeführt werden. Diese Anastomosen 
fanden sich bei 48 untersuchten Fällen 21 mal doppelseitig und 9 mal einseitig. Unter 
den 21 doppelseitigen Fällen war der Ast 10 mal sehr stark (die gleiche Stärke wie 
der Thorakalnerv), in 7 Fällen mittelstark und in 4 Fällen dünn. Bei den 9 einseitigen 
Fällen war das Stärkeverhältnis der dicken zu den dünnen Ästen 5:4. Die Anasto- 
mose steht durch Rami communicantes mit dem Ganglion stellatum oder dem 2. Thora- 
kalganglion direkt oder über den II. Thorakalnerven in Verbindung. Um den Plexus. 
brachialis frei von sympathischen (aus dem Grenzstrang entspringenden) Fasern zu 
bekommen, genügt es nicht, das Ganglion cervicale med. und das Ganglion stellatum 
zu entfernen, sondern es muß noch der oberste Teil des Brustgrenzstranges entfernt. 
oder zum mindesten müssen die Rami communicantes zu den beiden obersten Thorakal- 
nerven durchtrennt werden. Hirt (Heidelberg). 

Asai, 8.: Über die Ursprungswurzeln der zentripetalen Nerven des Splanehnieus beim 
Kaninchen. (Physiol. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) (Gen. meet. of the Japanese Physiol. 
Soc., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Journ. of biophysics Bd. 2, Nr. 2, 8. CVI-CX. 1997. 

Nach den Untersuchungen von Kubo und Asai sollen die Brust- und Bauch- 
organe von Kröten und Kaninchen doppelt von Sympathicus und Parasympathicus. 
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«? Ref.), die meisten dreifach von Sy: ,athieus, Vagus und Sakralnerven mit zentri- 
petalen (noxisensiblen) Fasern versorgt werden. Nach den jetzt vorliegenden Unter- 
suchungen sollen die zentripetalen Fasern der Baucheingeweide beim Kaninchen 
durch die Hinterwurzeln und höchstwahrscheinlich nicht durch die Vorderwurzel 
verlaufen. Die zentripetalen noxisensiblen Fasern des Splanchnicus maior sollen 
durch die gleichseitigen Hinterwurzeln, teilweise durch den homolateralen Halsvagus 
und zum kleineren Teil durch die kontralateralen Hinterwurzeln (D III—XI) und den 
kontralateralen Halsvagus verlaufen. Untersuchungsmethode: Durchschneidung 
der einzelnen zentripetalen Verbindungen von Splanchnicus und anschließende Prüfung 
des Noxireflexes nach Splanchnicusreizung. Die Hauptmerkmale des Noxireflexes 
sind Abwehrbewegungen an den Rumpf- und Extremitätenmuskeln, Geschrei der 
Tiere und Modifikation der Atembewegungen. Hirt (Heidelberg). 

Joneseu, Dimitrie, und Marin Enacheseu: Untersuchungen bei Säugetieren und 
beim Menschen über die aus dem Brustgrenzstrang des Sympathieus unterhalb des Gan- 
glion stellatum entsprungenen Herznerven. Nervi cardiaei thoracales. (III. Med. Klin., 
Univ. Bukarest.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
gesch. Bd. 85, H. 3/4, 8. 476—489. 1928. 

Die unterste Ursprungsgrenze der sympathischen Herznerven bei allen unter- 
suchten Tieren (Katze, Hund, Kalb, Schaf) und beim Menschen ist nicht das Ganglion 
stellatum, sondern der oberste Teil des Brustgrenzstranges bis zum 5. (Mensch) bzw. 
6. (Tier) Grenzstrangganglion. Diese Herznerven, die von dem Verf. „Nn. cardiaci 
thoracales‘‘ genannt werden, entspringen aus einem oder mehreren Grenzstrang- 
ganglien und gelangen häufig über ein oder zwei kleine in der Peripherie eingelagerte 
Ganglien zum Herzen. Im Verlauf kommt es zu Anastomosenbildungen mit dem Ggl. 
stellatum, dem Vagus und dem N. recurrens, außerdem werden Kollaterale an den 
Oesophagus, die Bronchien, Lungen, Pericard und Aorta thoracalis abgegeben. Sie 
gelangen entweder direkt zum Herzen oder durch Anastomosenbildungen mit den 
thorakalen Herznerven der anderen Seite, oder sie gehen schließlich in den unteren 
und mittleren Herznerven auf. Die linke Herzhälfte ist reicher versorgt als die rechte, 
da die rechten thorakalen Herzfasern häufig auf die linke Seite ziehen. Die Fasern 
konnten bis zu den Vorhöfen, mitunter bis zu den Ventrikeln verfolgt werden; sie sollen 
zentrifugale fördernde und zentripetale sensible Fasern enthalten. (Die Arbeit von 
Braeucker, der die thorakalen Herznerven beim Menschen beschrieben hat [Beitr. 
z. Klin. d. Tuberkul. 66. 1927; vgl. diese Ber. 5, 431] scheint den Verf. nicht be- 
kannt zu sein. Ref.) Hurt. 

Mainland, Donald: Über makroskopische Färbung von Gehirnpräparaten mit Ber- 
linerblau. (Anat. Inst., Univ. Edinburgh.) Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 4/6, 8. 84—88. 1928. 

Verf. gibt, um eine gleichförmige Reihe von gefärbten Schnitten zu erhalten, folgende 
einfache und zuverlässige Technik an. Sofortiges Schneiden von Scheiben aus (4%) formol- 
gehärteten Gehirnen. Abspülen in Leitungswasser. Eintauchen in eine lproz. Eisenchlorid- 
lösung, die durch Salzsäure so weit angesäuert worden ist, daß sie hellgelb aussieht, für 25 Sek. 
(niemals länger als wenige Minuten). Abspülen in Leitungswasser. Eintauchen in eine 1proz. 
Kaliumferroeyanidlösung für 5 Sek. Gut in Leitungswasser abspülen. Einlegen in eine 1proz. 
Salzsäurelösung. Übertragen ohne vorheriges Abwaschen in 4proz. Formaldehyd. Der Unter- 
schied in der Intensität der Färbung in den verschiedenen Abschnitten eines gefärbten Hirn- 
stückes beruht auf Unterschieden in der Textur der Oberfläche in den einzelnen Teilen. Wo 
die Oberfläche unregelmäßiger ist, wird unter sonst gleichen Umständen ein Abschnitt mehr 
Eisenchlorid aufnehmen als ein Abschnitt von derselben Größe in einer Gegend mit weniger 
unregelmäßiger Oberfläche; es wird also mehr Berlinerblau in dem rauheren Teile entstehen. 
Die unmittelbare Ursache der Differenzierung besteht also in der Verschiedenheit der Textur 
zwischen grauer und weißer Substanz, indem erstere rauher und unregelmäßiger ist. Die 
Bedeutung des Formols liegt in seiner Wirkung auf das Gewebe, besonders seiner raschen 
Härtung und nicht in seiner Anwesenheit in dem Gewebe zur Zeit der Ausführung der Reaktion. 
Seine begünstigende Einwirkung zeigt sich ferner dadurch, daß die besten Ergebnisse nur 
dann erzielt werden, wenn das Gehirn gleich geschnitten werden kann, d.h. wenn es fest, 


aber nicht brüchig ist, eine Bedingung, die durch genügende Formolhärtung sich erfüllen läßt. 
Quast (Bonn). 
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Jacobsohn-Lask, L.: Warum kreuzen sich die Leitungsbahnen im Zentralnerven- 
system? (Eine Ergänzung.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 112, H. 3/4, 
S. 317—330. 1928. 

Verf. beschäftigt sich kritisch mit den bisherigen (insbesondere Ramon y Cajals 
und Spitzers) Theorien und Deutungen der merkwürdigen Erscheinung der kreuzen- 
den Bahnen des Zentralnervensystems und kommt auf Grund eigener Untersuchungen 
und unter Berücksichtigung der Verlaufsverhältnisse der Faserbahnen — auch bei den 


Wirbellosen — zu nachstehender Erklärung des seltsamen Kreuzungsphänomens: „Die | 
Kreuzung der Nervenbahnen kann nicht, wie Cajal und Spitzer annehmen, von einer 


lokalen Stelle angefangen haben, sondern muß sich von Anfang an aus der Gesamt- 
ausgestaltung des tierischen Körpers und seinen Funktionen, denen das Nerven- 
system sich in seinem Ausbau anpaßte, herausentwickelt haben. Es steht unzweifel- 
haft fest, daß die Nervenbahnen sich auch schon bei den Wirbellosen zum großen Teil 
kreuzen. Die Kreuzung ist am frühesten bei den Tieren bemerkbar, bei denen eine 
Metamerie und Bilateralität des Körpers und damit eine Konzentration des Nerven- 
systems in der Längs- und Querrichtung eingetreten ist. Das Nervensystem der 
niedersten Wirbellosen, d. h. die einfachste Form des Nervensystems bildet ein diffuses 
Nervennetz von Nervenzellen und Nervenfasern, das in gleichmäßiger Art in der Wand 
des Ektodermalsackes gelegen ist. In der weiteren Entwicklung gestaltet sich das 
bisherige diffuse Nervennetz in der Weise um, daß es sich in linienartigen Strecken 
im Innern des Körpers konzentriert, und zwar der sich ausbildenden Metamerie 
des Körpers entsprechend in queren kommissuralen Strecken und der Längsstreckung 
des Körpers entsprechend in linienartigen Längsstrecken. Während das feinmaschige 
Nervennetz in der Wand des Ektoderms weiter bestehen bleibt, bildet sich ein kon- 
zentriertes zusammengeballtes strickleiterartiges Nervensystem mit lokalisierten 
Nervenzellansammlungen im Innern des Körpers aus als Ausdruck der entstandenen 


Segmentierung, der beginnenden Isolierung einzelner Abschnitte des Körpers und der | 


Bilateralität, die besonders mit Ausbildung des mittleren Keimblattes bei den niederen 
Würmern ihren Anfang nimmt. Das ehemalige Nervennetz der niederen Tierstufe 
bleibt aber auch auf dieser zunächst höheren Stufe gleichfalls im Grundbau dasselbe, 


nur daß ein Teil sich konzentriert und sich mehr von der Körperperipherie in das 


Körperinnere verlagert hat, und daß ferner in diesem konzentrierten Teil aus dem Netze 


sich isolierende, mehr selbständige Bahnen entwickeln. Da diese sich isolierenden 


Bahnen aus dem ursprünglichen Netze hervorgehen, da dieses Netz in seiner Totalität 


einen Nervenzylinder bildet, der wiederum seinerseits im Körperzylinder gelegen ist, 


so ist es einleuchtend, daß der Verlauf der sich isolierenden Fasern teils gekreuzt, 
teils ungekreuzt sein muß. Die partielle Kreuzung der Nervenbahnen ist in der tieri- 


schen Entwicklung das Primäre gewesen, und die totale hat sich an ganz wenigen Stellen 
aus besonderen Umständen ausgebildet. Im weiteren Fortschritt der tierischen Ent- 
wicklung gewahrt man, daß die Konzentrierung des nach dem Körperinnern ver- 
lagerten Nervensystems immer weitere Fortschritte macht, indem die Nervenzellen 


sich in jedem metameren Körpersegment stärker anhäufen und sich zusammenballen, 
bis sie schließlich mit dem Grundnervennetz und den isolierten Bahnen kompakte 
Ganglien bilden. Das Zentralnervensystem bildet nunmehr eine strickleiterartige 
oder rosenkranzförmige Kette von Ganglien, von denen gewöhnlich das vorderste, 


das sog. Gehirnganglion, wegen des größeren Zuflusses von Nervenfasern aus den 


verschiedenen höheren Sinnesorganen das voluminöseste ist. Je nachdem nun die 
Körpersegmente des Tieres mehr gleichartig oder ungleichartig, d. h. mehrere zu einem 
größeren verschmolzen sind, zeigen auch die Ganglien eine entsprechende Ausbildung, 
d. h. sie sind ungefähr gleichartig oder es sind mehrere zu einem größeren verschmolzen. 
Mag nun die eine oder die andere Form vorherrschen, so ist doch die innere Architektur 
so ziemlich die gleiche. Solange die Ganglien gleichmäßig sind, d. h. noch keine Ver- 
schmelzung einzelner eingetreten ist, solange imponieren die auf die andere Seite 
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gehenden Nervenfasern als Commissurenfasern; erst wenn eine Verschmelzung von 
Ganglien eingetreten ist, kommt der Verlauf der kreuzenden besser zum Ausdruck. 
Die isoliert verlaufenden Fasern, die zum Teil kreuzen, zum Teil ungekreuzt verlaufen 
und die sich beide aus dem ursprünglichen Nervennetz der niedersten Metazoen in 
natürlicher Weise herausentwickelt haben, diese isolierten Fasern verbinden sich auch 
schon bei den Wirbellosen zu stärkeren Systemen, wenn sie z. B. von einem größeren 
Sinnesorgan ihren Ursprung haben. Das Nervensystem der Wirbeltiere soll sich aus 
dem der Wirbellosen entwickelt haben. Man muß annehmen, daß das Zentralnerven- 
system auch der Wirbeltiere aus einfachsten Verhältnissen entstanden ist, daß die 
Grundlage des Nervensystems auch hier ein Nervennetz gewesen ist, aus dem nach 
und nach immer mehr isolierende Bahnen sich herauskrystallisiert haben, die sich 
teils kreuzen, teils ungekreuzt verlaufen; es sind hier ebenso wie bei den Wirbellosen 
nicht nur lockere einzelne Fasern, sondern daneben zahllose ganz besonders starke 
Systeme entstanden, die sich im Laufe der Entwicklung aus Fasern von gleicher 
Funktion zusammengeballt haben. Bezüglich des Urprungs der kreuzenden Bahnen 
sowohl im Zentralnervensystem der Wirbellosen wie der Wirbeltiere erweist sich also, 
daß die kreuzenden Bahnen insgesamt einen gemeinsamen Ursprung aus dem Grund- 
nervennetz der niederen Tiere haben, und daß die überwiegende Anzahl der Fasersysteme 
sich nur zum Teil kreuzt. Die isolierten Nervenbahnen kreuzen sich um so stärker, 
je weiter proximal in der Hirnachse sie lagern bzw. verlaufen; wenigstens die sensibel- 
motorischen Bahnen ziehen bei den höheren Wirbeltieren und vor allem beim Menschen 
nahezu ganz gekreuzt in die Großhirnhemisphäre ein, bzw. die von der Großhirnhemi- 
sphäre herabziehenden treten fast sämtlich auf die gegenüberliegende Seite der Hirn- 
achse und des Körpers, so daß bei Läsion einer Hemisphäre oder ihrer Zentren oder 
Faserbahnen eine entsprechende funktionelle Störung bzw. Lähmung auf der kontra- 
lateralen Körperseite auftritt, während von einer Störung an der homolateralen Seite 
nichts oder nur Geringfügiges zu beobachten ist. Zur richtigen Aufklärung dieses 
Phänomens kommt man auch hier, wenn man von der einfachsten Struktur des Nerven- 
systems und den einfachsten Funktionen des tierischen Körpers ausgeht. Verf. bringt 
eine natürliche Erklärung, die sowohl für das Zentralnervensystem der Wirbellosen 
wie der Wirbeltiere gilt, — denn die allgemeineren feineren Strukturverhältnisse sind 
bei beiden Klassen dieselben — warum die rechte Großhirnhemisphäre der Endsammel- 
punkt fast aller Leitungsbahnen ist, welche von der linken Körperhälfte in die linke 
Hälfte der Neuralachse eintreten, und die linke Großhirnhemisphäre der Sammel- 
punkt aller von rechts kommenden Bahnen ist. Von dieser Endsammelstation geht 
der efferente Rückstrom denselben Weg nach distal, denn zuführende und abführende 
Bahnen sind immer auf gleichen Strecken verkoppelt. Es gibt im Zentralnervensystem 
Leitungssysteme, deren Fasern bzw. Faserbündel nicht an einer lokalisierten Stelle 
allein von einer Seite zur anderen die Medianlinie überschreiten, um auf die kontra- 
laterale Seite überzugehen, sondern die diesen Übergang fast in der ganzen Ausdehnung 
der Hirnachse vollziehen. Andererseits gibt es Fasersysteme, deren Übergang auf 
die andere Hälfte an einer ganz bestimmten Stelle vor sich geht. Repräsentant der 
ersten Kategorie: die Kreuzung der sensiblen und motorischen Systeme; Repräsentant 
der zweiten Kategorie: die Opticuskreuzung. Die eine Kreuzungsart ist bedingt durch 
eine sehr ausgedehnte und qualitativ differenzierte Sinnesfläche, von der die afferenten 
Fasern ausgehen, bzw. von der Ausbreitung und Geteiltheit der über den ganzen Körper 
verteilten Muskulatur, zu der die efferenten Fasern hinströmen; die andere zeigt eine 
lokal begrenzte Kreuzung, weil sich die ihr entsprechende Sinnesfläche zu einem lokal 
begrenzten, komplizierten, einheitlichen Sinnesapparate ausgebaut hat. Solche lokalen 
Kreuzungen finden sich auch für andere lokalisierte Sinnesapparate, wie Riechapparat 
(Commissura anterior), Gehörapparat (Cochleariskreuzung). Es gibt nun auch Faser- 
systeme, bei denen in ihrem ganzen Verlaufe ein Teil ihrer Fasern mehrmals die Mittel- 
linie überschreitet; z. B. Fasern, die vom Rückenmark kommend, in die kontralaterale 
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Kleinhirnhälfte einmünden, hier Kleinhirnrinde und Kleinhirnkerne passieren, um 
dann mittels des vorderen Kleinhirnschenkels weiterlaufend abermals die Medianlinie 
zu überschreiten und in den Basalganglien zu enden, so daß die distal gelegene Kreuzung 
durch die proximale gleichsam aufgehoben wird. Es handelt sich nach Verf. um lokale 
Besonderheiten in der allgemeinen Ausgestaltung. Jede einzelne Kreuzung unterliegt 
zwar derselben allgemeinen Entstehungsursache; aber für die Ausgestaltung im ein- 


zelnen haben außer der allgemeinen Ursache selbstverständlich noch andere Umstände 


mitgewirkt, wodurch die eine so, die andere wieder anders und in jeder Tierklasse 

wiederum etwas verschieden in Erscheinung tritt.“ Quast (Bonn). 
Gagel, 0.: Zur Histologie und Topographie der vegetativen Zentren im Rückenmark, 

(Dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, Kaiser Wilhelm-Inst., München u. Med. Klin., 


Univ. Erlangen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 


lungsgesch. Bd. 85, H. 1/2, 8. 213—250. 1928. 

Verf. unterscheidet im menschlichen Rückenmark folgende 7 verschiedene Zell- 
typen: 1. große multipolare Zellen des Vorderhorns, 2. große beerenförmige Zellen 
der Clarkeschen Säule, 3. längliche Zellen von mittlerer Größe bis zum Umfang der 
motorischen Zellen im Hinterhorn, 4. kleinere, länglich-dreieckige Zellen der Inter- 
mediärzone und der Substantia reticularis, 5. kleinere, fischzugartig angeordnete Zellen 
im Hinterhorn und an der Grenze zwischen Vorder- und Hinterhorn, 5. kleinere, rund- 
liche bzw. kaulquappenförmige Zellen der Substantia pelatinosa, 7. Seitenhornzellen 
(ihre Größe beträgt durchschnittlich die Hälfte der Vorderhornzellen in der Hals- 
anschwellung, und ihre Gestalt erscheint meist keulen-, birnenförmig oder oval. Für 
die stets multipolaren Zellen ist typisch: das enge Zusammenliegen der Zellen, der im 
Verhältnis zum Protoplasmaanteil große ovale Kern,.und die unregelmäßigen Nissl- 
Granula). — In einem zweiten Abschnitt beschäftigt sich Gagel mit dem Vorkommen 
der einzelnen Zellarten in den verschiedenen Rückenmarkshöhen vom 1. Cervical- 
segment bis zum Coccygealsegment und kommt dabei zu folgenden Ergebnissen: 
‚„, Vorderhornzellen sind im Verlaufe des ganzen Rückenmarks zu treffen. Im unteren 
Sakralmark finden sich nur noch wenige Exemplare. Die Clarkeschen Zellen sind ver- 
einzelt im Halsmark vertreten. Als deutliche Zellsäule kommen sie nur im Brust- 


und oberen Lumbalmark vor. Ihre größte Ausdehnung erreichen sie im 12. Brust- 
segment. Ein Seitenhorn mit typischen Seitenhornzellen konnte ich in der distalen 
Hälfte des 8. Cervicalsegments, im ganzen Dorsalmark und im 1. Lumbalsegment nach- 


weisen. Im 2. Lumbalsegment fanden sich am lateralen Rand der Übergangszone 


zwischen Vorder- und Hinterhorn vereinzelt typische Seitenhornzellen. Ebenso sind | 


in der Intermediärzone vom 2. Sakralsegment bis ins Coccygealmark Zellen zu treffen, 
die in Anordnung der Nissl-Granula und in ihrer dichten Lagerung mit Seitenhorn- 


ei 


zellen übereinstimmen; diese Zellen strahlen in leichtem Bogen dem lateralen Hinter- 


hornrand entlang. Intermediärzellen sind durch das ganze Rückenmark an der Über- 


gangszone zwischen Vorder- und Hinterhorn nachweisbar. Die mittelgroßen Zellen 


ım Zentrum und an den Rändern des Hinterhornes sowie die Zellen der Substantia 


gelatinosa Rolandi sind im Verlaufe des ganzen Rückenmarks zu finden.“ — Als vegeta- 


tive Zellen betrachtet er die Zellen des Seitenhorns und der intermediären Zone, welche f 


„mit großer Wahrscheinlichkeit Zentren für die Vasomotoren, die Piloerrektoren und 


die Schweißsekretion darstellen‘ dürften. Ihre efferenten Fasern ziehen durch die 
vorderen Wurzeln und die Rami communicantes albi zum Grenzstrang und von da 
aus wahrscheinlich über die Rami communicantes grisei zum peripheren Nerven. 
Franz Th. Münzer (Prag). 
Landau, E.: Zweiter Beitrag zur Kenntnis der Körnerschieht des Kleinhirns. 
(Histol. Inst., Univ. Kowno.) Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 4/6, 8. 89-93. 1928. 
Verf. geht an Nissl-Präparaten dem Problem einer Kleinhirneytoarchitektonik 
nach. Die in der Körnerschicht angetroffenen Ganglienzellen sind nicht nur in der 
Form, sondern auch in ihrer Verteilung sehr verschieden. Man trifft in der Körner- 
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schicht nicht nur spindelförmige, sondern auch multipolare Nervenzellen an; die hori- 
zontal und vertikal zur Körnerschicht orientiert sein können. Diese verschiedenen 
Zellarten sind nicht gleichmäßig verteilt. In den Kuppen der Kleinhirnwindungen 
enthält die Körnerschicht große Ganglienzellen. Nicht selten ist der Befund, daß, 
wenn einige solcher Zellen in einer Kuppe vorkommen, diese Zellen symmetrisch in 
beiden absteigenden Schenkeln der Windungskuppe gelagert sind. Oft liegt auch eine 
größere Ganglienzelle in der Mitte der Kuppe und links und rechts von ihr Trabanten- 
zellen, An manchen Schnitten bilden die Ganglienzellen der Kuppen eine direkte Fort- 
setzung ähnlicher Ganglienzellen aus den flach verlaufenden Teilen der Körnerschicht. 
In anderen Schnitten trifft man in der Körnerschicht ganze Ketten von Ganglienzellen 
an; diese Zellen stehen dann in einer fast gleichen Entfernung voneinander. Entweder 
liegt die ganze Zellenkette auf einer ziemlich geraden Linie, so daß ihre Elemente 
eine Parallele zur Reihe der Purkinje-Zellen bilden, oder die Elemente der Zellenkette 
bilden nicht eine parallel zur Purkinje-Schicht verlaufende Reihe, sondern eine ge- 
brochene, zickzackartige Linie. Ob eine beobachtete, merkwürdige konzentrische 
Schichtung der Körner zufällig ist oder aber eine wirkliche, im feineren Bau der Körner- 
schicht gelegene Gliederung darstellt, vermag Verf. noch nicht zu entscheiden. In 
Golgi-Präparaten vom Kleinhirn werden winzige Zwergelemente beschrieben, die in 
der Molekularschicht angetroffen werden, und die etwas näher zur Peripherie als die 
Körper der Purkinje-Zellen gelegen sind. Unter den Zwergzellen gibt es zwei Arten 
von Zellen. Die eine Art, die mit ihren Ausläufern die Dendriten der Purkinje-Zellen 
umflechtet, wurde bereits früher als kleine multipolare Rindenzelle beschrieben. Die 
zweite Art von Zwergzellen, die ihrer äußeren Form nach zierliche, winzige ‚„Purkinje“- 
artige Zellen darstellen, sind so klein und zart, daß sie an „gelungenen“ Golgi-Präparaten 
sich vollständig zwischen den anderen Elementen und ihren Fortsätzen verlieren. 
Sie haben weder die Form bipolarer noch multipolarer Nervenzellen, sind weder rund, 
noch drei- oder vieleckig, sind ganz wie die Zellen von Purkinje birnförmig. Diese 
kleinen Elemente haben Beziehungen zu den Purkinje-Zellen, indem sie lange Aus- 
läufer zu deren Dendriten aussenden. Quast (Bonn). 


Hogg, Ira D.: The motor nuclei of the eranial nerves of mus norvegicus albinus 
at birth. (Die motorischen Hirnnervenkerne von Mus norvegicus albinus zur Zeit der 
Geburt.) (Dep. of anat., univ. of Kansas, Lawrence.) Journ. of comp. neurol. Bd. 44, 
Nr. 3, 8. 449—495. 1928. 

Untersuchung der Kerne des Oculomotorius, Trochlearis, des motorischen Trige- 
minuskernes, des Abducens, Facialis, Nucleus ambiguus und der visceralen motorischen 
Kernsäule im Hirnstamm bei der neugeborenen weißen Ratte mit besonderer Berück- 
sichtigung ihrer Lage und der Entwickelungsstadien ihrer Zellen im Vergleich mit 
dem erwachsenen Tier. Dabei kam Verf. zu folgenden Ergebnissen: 1. Die Lage der 
motorischen Kerne der Hirnnerven ist beim neugeborenen dieselbe wie beim erwach- 
senen Tier und ähnlich derjenigen bei anderen Nagern. Mit Ausnahme der Edinger- 
Westphalschen Kerne und des Nucleus salivatorius konnte Hogg bei der neuge- 
borenen Ratte alle motorischen Hirnnervenkerne feststellen. 2. Messungen der Zellen 
der verschiedenen motorischen Kerne ergaben, daß sich die Kerne bezüglich ihres 
Wachstums in zwei Typen einteilen lassen; ein Typus entwickelt sich symmetrisch 
längs beider Achsen, der andere asymmetrisch. Asymmetrischem Wachstum begegnet 
man bei jenen Kernen, welche im Leben des Individuums bald funktionell tätig sind 
und welche die meisten ihrer Impulse von einem ziemlich umschriebenen Gebiet er- 
halten, z. B. von einem bestimmten Faserzug oder einem sensorischen Kern. 3. Neuro- 
fibrillen und Nissl-Schollen werden in allen motorischen Hirnnervenkernen beim Neu- 
geborenen gefunden. 4 Während des Reifeprozesses wachsen die Dendriten der moto- 
rischen Nervenzellen in die Länge und wahrscheinlich vermehrt sich auch die Zahl ihrer 
Endäste. Franz Th. Münzer (Prag). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 51 
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Montalti, Mario: Le eminenze bigemine anteriori dell’uomoe. (Ricerche emürio- 
genetiche e sperimentali.) (Das vordere Vierhügelpaar des Menschen. [Embryologische 
und experimentelle Untersuchungen.]) (Clin. oculist., univ., Roma.) Ann. di ottalmol. 
e clin. oculist. Jg. 56, H.1, S. 1-44. 1928. 


Montalti liefert eine in jeder Hinsicht mustergültige Beschreibung der Entwick- | 


lung des vorderen Vierhügelpaares beim Menschen, wobei die sämtlichen in Betracht 


kommenden Färbemethoden, so z. B. von Weigert, Golgi, Cajal, Marchi, Held, 


Spielmeyer und die Hortegasche Gliamethode zur Anwendung kamen. Zur Ver- 


fügung stand ihm das durch seine Reichhaltigkeit und Güte bekannte embryologische 


Material der Römischen Klinik (Cirineione). — Er teilt seine Arbeit in 4 Abschnitte 
ein: Der erste behandelt die nervösen Elemente, Zellen, Fasern, das Auftreten der 
Neuroblasten, die Entwicklung der verschiedenen Schichten, der Zellen, die der Bil- 
dung des retino-pupillaren Reflexes dienen usw. Der zweite Teil ist der Erforschung 
der Markbildung gewidmet und erstreckt sich auch auf die Befunde beim Erwachsenen. 
In dem dritten wird das Verhalten der Neuroglia geschildert mit besonderer Berück- 
sichtigung ihrer Beziehung zu der Pia mater und zu den Gefäßen. Der vierte Teil bringt 
die Ergebnisse von experimentellen Untersuchungen an Pavianen nach Durchschnei- 
dung des Sehnerven und nach der Enucleation von Augen. Die Ergebnisse des ersten 
Abschnittes werden vom Verf. selbst folgendermaßen zusammengefaßt: 1. Die vor- 
deren und hinteren Vierhügelpaare entwickeln sich auf Kosten der Flügellamelle 
(lamina alare), welche bis zum Beginn des 3. Monats eine ungeteilte Oberfläche dar- 
stellt. 2. Das vordere Vierhügelpaar entwickelt sich früher als das hintere, und zwar das 
erstere im 3. Monat, das letztere im 5. Monat. .3. Die mittlere Furche erscheint im 
3. Monat, macht aber in der Mitte der Flügellamelle halt. Die Entwicklung ihres unteren 
Anteils, der das hintere Vierhügelpaar in eine rechte und linke Hälfte teilt, vollzieht 
sich erst im 7. Monat. 4. Die quere Furche erscheint im 5. Monat. Die Kreuzung der 
beiden Furchen findet im 7. Monat statt, wobei jedoch ein kleiner Abschnitt der Flügel- 
lamelle ungeteilt bleibt. 5. Das Wachstum der Wandung der vorderen Vierhügel ist 
proportional der Umbildung der Ventrikelhöhle in den Aquaeductus Sylvii und ge- 
schieht auf Kosten dieser Höhle. 6. Die vorderen Vierhügel bestehen aus 8 Schichten, 
die mit Ausnahme der äußeren und inneren Schicht alle nervös sind. Die Schichten 
sind in der Richtung von außen nach innen folgendermaßen angeordnet: a) das 
Stratum zonale (wenige nervöse Elemente und sehr spärliche Zellen); b) grauer Mantel 
(nur Nervenzellen); c) Schicht der Opticusfasern; d) weißgraue oberflächliche Schicht 
(Zellen und Nervenfasern); e) weißgraue tiefe Schicht; f) tiefe Markschicht (nur Fasern); 
g) zentrale graue Substanz; h) Epithelschicht des Aquaeductus Sylvii. 7. Die tiefe | 
Markschicht, der graue Mantel, die Schicht der Opticusfasern gehen den anderen in. 
ihrer Entwicklung im 3. Monat voraus. Von der letzteren ist charakteristisch der bogen- 
förmige Verlauf ihrer Fasern, der sich immer mehr im Laufe der Entwicklung aus- 
prägt. 8. Die Opticusfasern kreuzen sich im 6. Monat zum kleinen Teil auf der medianen 
Furche und bilden so die eigentliche Kommissur der vorderen Vierhügel. Die gekreuzten. 
Fasern nehmen teil an dem Wege von der Rinde zum Vierhügelpaar. 9. Das Vorhanden- 
sein von bogenförmigen Radialfasern, die zur Übertragung von Lichtreizen auf den Kern 
des 3. Paares bestimmt sind, steht außer Zweifel; sie erscheinen im 4. Monat und ver- 
mehren sich immer mehr im Laufe der Entwicklung. 10. Außer den Fasern, welche von 
der tiefen weißgrauen Schicht zur zentralen grauen Substanz ziehen, gibt es auch einige, 
welche von der letzteren zur tiefen weißgrauen Schicht ziehen. 11. Die äußere Kon- 
vexität der vorderen Vierhügel scheint durch den zentrifugalen Druck der Schicht der 


Opticusfasern bedingt zu sein und sie steht in Zusammenhang mit der Entwicklung 


der letzteren. 12. Die vorderen Vierhügel verhalten sich beide vollständig gleich. 


II. Bezüglich der Markbildung ist vom Verf. folgendes festgestellt worden: 1. Die 


Markbildung beginnt um die Mitte des 5. Monats; sie verläuft in zentrifugaler Rich- 


tung.. 2. Die erste Markbildung geschieht im Bereiche der tiefen Markschicht. 3. Das 
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Myelin entwickelt sich in den Fasern des gemeinsamen Oculomotorius früher als in 
den Schichten der vorderen Vierhügel. 4. Die vollständige Markbildung des Optieus 
vollzieht sich erst nach der Geburt. 5. Die Radiärfasern und die bogenförmigen Fasern 
erhalten ihr Mark sehr rasch um die Mitte des 5. Monats. 6. Das Auftreten des Marks 
in den vorderen Vierhügeln unterliegt den gewöhnlichen Gesetzen der Markbildung. 
7. Die Markbildung des hinteren Längsbündels vollzieht sich gleichzeitig mit der der 
Okulomotoriusfasern, III. Die Schlußfolgerungen bezüglich der Entwicklung .der 
Neuroglia lauten folgendermaßen: i. Die Spongioblasten der vorderen Vierhügel 
erscheinen im 3. Monat. Sie stammen von den Ependymzellen der Ventrikelhöhle ab. 
2. Die Neurogliazellen haben eine Bewegung in zentrifugaler Richtung. 3. Die vor- 
herrschende Zellform in den vorderen Vierhügeln ist die protoplasmatische. 4. Die 
Zellen häufen sich vorzugsweise in 2 Schichten an: in der Peripherie der Hügel selbst, 
wobei sie das Stratum zonale bilden, und im Bereiche des Aquaeductus $Sylvii, wo sie 
dessen Epithelschicht bilden. Diese beiden Schichten sind per contiguitatem durch 
Fortsätze von Gliazellen verbunden, die in der ganzen Dicke der vorderen Vierhügel 
eingestreut sind. 5. Die Beziehungen der Gliazellen zu den Wänden der Capillaren 
beobachtet man erst im 5. Monat, dem Zeitabschnitt, in dem die ersten Umbildungs- 
erscheinungen der Spongioblasten in Neurogliazellen wahrzunehmen ist. 6. Die Neu- 
roglia ist ektodermalen Ursprungs. IV. Die nach Durchschneidung des Sehnerven im 
Bereiche der vorderen Vierhügel auftretenden Veränderungen wurden an 4 Pavianen 
studiert. Dabei hat sich folgendes ergeben: 1. Nach der Durchschneidung des Seh- 
nerven hat eine Degeneration von Fasern in dem vorderen Vierhügel der Gegenseite 
mit ausschließlichem Verlauf in der Schicht der Opticusfasern stattgefunden. 2. Die 
Opticusfasern der vorderen Vierhügel entsprechen Fasern, die sich im Chiasma ge- 
kreuzt haben. 3. Man kann auch degenerierte Opticusfasern auf der Medianlinie beob- 
achten. 4. Die degenerativen Veränderungen der Achsenzylinder der Opticusfasern 
der vorderen Vierhügel nach der Durchschneidung des Sehnerven bestehen in Vakuolen, 
Anschwellung der Achsenzylinder und in der Endigung mit kleinen braunen Knöpf- 
chen. Die gleichen degenerativen Veränderungen, aber mit größerer Deutlichkeit, 
beobachtet man in dem gleichseitigen Corpus geniculatum laterale. Hinsichtlich der 
Funktion des vorderen Vierhügelpaares ist zu sagen, daß die Übertragung des Licht- 
reizes der Netzhaut auf die Kerne des 3. Paares einen der hauptsächlichsten Wege des 
vorderen Vierhügelpaares darstellt, der sich über zwei Neurone vollzieht, nämlich von 
der Netzhaut zu den vorderen Vierhügeln und von den vorderen Vierhügeln zu den 
Okulomotoriuskernen, und dessen Verlauf durch die Untersuchungen M.s so genau als 
möglich festgestellt erscheint. Seefelder (Innsbruck). 

Edinger, Tilly: Über einige fossile Gehirne. (Geol.-Paläontol. Inst., Univ. Frank- 
furt a. M.) Paläontol. Zeitschr. Bd. 9, H.4, 8. 379—402. 1928. 

Die Verf. teilt hier einige Resultate ihrer paläoneurologischen Studien mit. Der 
Hirnausguß eines Plesiosaurus im Museum des Geol.-Paläont. Institutes der Universität 
Greifswald wird eben nur erwähnt. An einem Gipsausguß der Hirnhöhle eines neusee- 
ländischen subfossilen Riesenvogels, Meionornis (Anomalopteryx) didiformis Owen be- 
trägt die Länge des Gehirns von der Spitze der Bulbi olfactorii bis zur Verschmälerung 
im Foramen magnum 5 cm. Das Vorderhirn ist mit 3cm Länge und 4,1 cm Breite 
der breiteste Teil des Gehirns. Der Ausguß der Hypophysengrube ist 0,85 cm lang, 
0,7 cm breit und 0,8 cm tief, also ziemlich groß, bleibt aber gegen diesen Gehirnteil 
bei Dinornis giganteus (Länge und Breite 1,2 cm, Tiefe 1,4 cm) zurück. Bei einem 
sagittal geöffneten Straußschädel ist der größte wagerechte Längsdurchmesser der 
Hypophysengrube 0,8 cm, die Tiefe 0,9 cm. „Relativ zum Gehirn ist also die Hypo- 
physe bei beiden Riesenvögeln größer als beim Strauß, besonders bei dem gigantischen 
Dinornis. Das fällt auf als Unterstützung der Theorie von Nopcesa (Die Riesenformen 
unter den Dinosauriern, Zentralbl. f. Min. 1917), die die Riesengröße der Dinosaurier 
mit großen Hypophysen in Zusammenhang bringt. Dinornis wird gut doppelt so groß, 
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wie Anomalopteryx, sein Gehirn ist also relativ klein für den Körper, dagegen steht 
die Größe der Hypophyse augenscheinlich in direktem Verhältnis zur Körpergröße.“ 
„Das Gehirn des obermiozänen Igels Parasorex socialis H. v. Meyer unterscheidet sich 


vom rezenten Igelhirn durch das etwas schmalere Vorderhirn mit wahrscheinlich relativ 


größerer neopallialer Oberfläche, sowie durch das relativ kürzere Kleinhirn. Der oligo«- 
zäne Insectivore Ictops ist Erinaceus ähnlicher durch sein ebenfalls breites Vorderhirn; 
sein tiefer herabreichendes Pallium und das kleinere Cerebellum bilden Eigenschaften, 
die in der Entwickelung der Säugergehirne als fortschrittlich bezeichnet werden. Das 
Insectivorengehirn hätte hiernach den Höhepunkt seiner Entwickelung überschritten.‘ 
Die Gehirnform des Höhlenbären (Ursus spelaeus Blumenbach) unterscheidet sich von 
der rezenter Bären wesentlich nur durch die schmälere und weniger hohe Frontalpartie 
des Vorderhirns und gleicht besonders der des Eisbären durch schlanken Umriß und 
zusammenliegende Bulbi olfactorii. Das Gehirn des obermiozänen Hasen Myolagus 
meyeri Tschudi gleicht dem des lebenden Hasen bis auf gelegentlich länglichere Bulbi 
olfactorii, wie ja überhaupt die Nagerfauna des jüngeren Miozän schon rezenten Charakter 
hat. In bezug auf Gehirn ist das auch schon bei alttertiären Nagern der Fall. An einem 
Gehirnfragment des miozänen Anchitherium aurelianense Cuvier zeigt sich das Vorder- 
hirn im Gegensatz zu dem rezenten Equus schmal, gleich dem des oligozänen Meso- 
hippus, im Gegensatz zu dem kleineren Mesohippus aber stark gefurcht wie bei Equus, 
und wie hier auch das Kleinhirn etwas überlagernd. Das Gehirn von Diplobune bava- 
ricum O. Fraas ist im wesentlichen dasselbe wie das seines größeren Verwandten Ano- 
plotherium. Die Anoplotheriiden hatten langgestreckte Gehirne mit großen Riech- 
kolben und einfach und gerade gefurchtem Vorderhirn, welches das ebenso breite 
Kleinhirn nicht überlagerte. Ein in Pikermi ohne Knochen gefundener Steinkern ähnelt 
dem Gehirn verschiedener fossiler und rezenter Cervicornier und Cavicornier. Aus den 
angeführten 14 tertiären und diluvialen Gehirnen folgt, daß die jungtertiären und dilu- 
vialen Formen von vorwiegend rezentem Charakter sind. „Im Bau des Gehirns kennen 
wir erst vom Alttertiär ab Züge, die bei rezenten Vertretern der Ordnung nicht mehr 
auftreten (wie das schmale, einfach gefurchte Vorderhirn der anoplotheriiden Huftiere).““ 
Lambrecht (Budapest). 
Sinnesorgane. 


Werner, Cl. F.: Wachstum und Formvariation des Labyrinths in ihrem Verhältnis 
zu Gehirn und Schädel. I. Bei Rochen (Raja batis und Raja elavata). (Univ.-Ohrenklin., 


Hamburg.) Anat. Anz. Bd. 63, Nr. 16/17, S. 225—237. 1927. 


Weder die vergleichend-anatomische, noch die ontogenetische Forschungsrichtung | 


befaßt sich mit der Vergleichung der Labyrinthe innerhalb der kleinen systematischen 


Gruppen, mit der individuellen Variation innerhalb der einzelnen Art, oder mit der 


ontogenetischen Veränderung dieses Organs, nachdem dasselbe in seinen wesentlichen 
Zügen fertiggestellt ist. Diese Lücke auszufüllen, ist die Absicht des Verf.; in dem 
vorliegenden ersten Abschnitt werden mittels quantitativer Methoden zwei Arten von 


Rochen nach diesen Gesichtspunkten untersucht. Während das Labyrinth beim Men- 
schen nach der Geburt kaum noch an Größe zunimmt, läßt sich bei Raja batis ein 
erhebliches Wachstum feststellen. Bei einem Exemplar von 121 cm Länge war das. 


Labyrinth in rostro-kaudaler Richtung 21/,mal so groß wie bei einem Exemplar von. 


40 cm; eine Größenzunahme, die diejenige des Gehirns bedeutend übertrifft. Die Form- 
änderung während des Wachstums ist ungleichmäßig. Die Ampullenbreite nimmt mehr 
zu als der Bogengangsdurchmesser, weniger als die Bogengangslänge. Die Höhe der 
Bogengangswölbung nimmt zu. Bei 5 Exemplaren von Raja batis schwankt der Winkel 
zwischen den beiden vorderen Bogengängen zwischen 85 und 97°, bei größeren Winkeln 
sind die Labyrinthe kürzer und breiter. Bei Vergleichung von Raja batis und Raja 
clavata zeigt es sich, daß bei gleicher Kopfgröße die Bogengänge von Raja clavata 
dünner sind, der vordere Bogengang ist außerdem höher gewölbt, beides Merkmale 
einer relativ weiter fortgeschrittenen Entwickelung. de Burlet (Bilthoven). 
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. Mann, Ida C.: The relations of the hyaloid eanal in the foetus and in the adult. 
(Über den Kanal der Arteria hyaloidea beim Fetus und beim Erwachsenen.) (Dep. of 
anat., St. Mary’s hosp. med. school, London.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 3, 8. 290 
bis 296. 1928. 

Vergleich anatomischer Präparate mit Spaltlampenbildern. Nichts wesentlich Neues. 

F. P. Fischer (Leipzig). 

Mann, Ida C.: Embryology. The nature and boundaries of the vitreous humour. 
(Natur und Begrenzung des Glaskörpers.) (Ann. gen. meet., London, 30. IV. 1927.) 
Transact. of the Ophth. Soc. of the United Kingdom Bd. 47, 8. 172-215. 1927. 

Anführung der Literatur über die Entwicklung des Glaskörpers. Für die Beurteilung 
werden 5 verschiedene Stadien der Entwicklung des Glaskörpers analysiert. In den ersten 
Entwicklungsstadien des Auges besteht eine direkte Verbindung zwischen den Zellen der 
Linse und der Wand der sekundären Augenblase. Feinfibrilläre Verbindungen bestehen 
allenthalben zwischen den Zellen des Embryos. Die zwischen der Augenblase und der Linse 
ausgespannten Fibrillen werden durch die allmähliche Vergrößerung des Abstandes dieser 
Gebilde verlängert. Bei einer Länge von 4-5 mm wandern gefäßbildende mesodermale 
Zellen von der unteren Fläche der Augenblase zwischen diese Fibrillen ein. Diese Zellen sind 
sternförmig und senden selbst wiederum feine Fortsätze aus, die mit den schon bestehenden 
Fibrillen des Glaskörpers in Verbindung treten. Es wird dann schwer festzustellen, ob. be- 
stimmte Fibrillen von den Zellen des Linsenbläschens oder von den mesodermalen Zellen 
abstammen. Das Mesoderm ist an der Bildung des Glaskörpers sicher beteiligt, aber nicht 
in besonderem Maße. Beim Menschen besteht der Glaskörper in der 5. Woche aus Fortsätzen 
der Zellen des Linsenbläschens, der sekundären Augenblase und der mesodermalen Zellen. 
Dieses ist der primäre Glaskörper. Beim Embryo von 13 mm Länge erscheint eine hyaline 
Linsenkapsel, welche eine weitere Bildung von Fibrillen seitens der Linsenzellen unmöglich 
macht. Der primäre Glaskörper wird reichlich vaskularisiert. Die Arteria hyaloidea durch- 
setzt ihn in axialer Richtung, die Vasa hyaloidea propria verzweigen sich in ihm. Die der 
hinteren Linsenfläche anliegenden Glaskörperfibrillen verdichten sich und bilden die Capsula 
perilenticularis fibrosa. Wenn das Linsenbläschen sich vom Ektoderm loslöst, bleibt es durch 
feine Fibrillen mit diesem in Verbindung. Dieses ist der sog. vordere Glaskörper. In einem 
Stadium von 12mm z.B. steht. das Linsenbläschen durch fibrilläre Fortsätze sowohl mit 
dem Oberflächenektoderm wie mit dem des Linsenbläschens in Verbindung. Dazwischen 
liegen Mesodermzellen und Blutgefäße. Der Glaskörper ist jetzt ektodermaler und mesoderma- 
ler Natur und hat keine bestimmten Grenzen. Er ist zwischen sekundärer Augenblase und 
Linse eingeschlossen. steht aber mit dem Ektoderm und Mesoderm vor der Linse in unmittel- 
barem Zusammenhang. Nur in der Umgebung des Linsenbläschens sind die Fibrillen etwas 
dichter. Im zweiten Stadium, das mit der 11. Woche zu Ende geht, erfolgt keine Vermehrung 
der Glaskörpersubstanz vom Linsenbläschen aus, das die Gefäße umgebende Mesoderm er- 
reicht bald die Höhe seiner Entwicklung, worauf sein Wachstum aufhört, seine Elemente 
atrophieren und bis auf ganz geringe Reste verschwinden. Daß die Netzhaut durch die Bildung 
der M. limitans interna an weiterer Bildung von Glaskörperfibrillen verhindert würde, ist 
unrichtig. Während die Linsenkapsel ein strukturloses Erzeugnis der Linsenzellen ist, besteht 
die Limitans interna aus der Vereinigung der Fußplatten der Müllerschen Zellen; sie ist somit 
zellulärer Natur. Die innere Oberfläche dieser Basalplatten steht in unmittelbarem Zu- 
sammenhang mit den Fasern des Glaskörpers. Kommt es zu Schrumpfung im Präparat, 
so reißen fast immer die Müllerschen Fasern selbst von ihren Basalplatten ab, wogegen diese 
mit den Glaskörperfibrillen in Zusammenhang bleiben. Es ist wohl möglich, daß die Müller- 
schen Basalplatten eine bestimmte Funktion bei der Bildung der Fibrillen des sekundären 
Glaskörpers haben, die mit dem raschen Wachstum des Auges in Zusammenhang steht, 
ebenso mit der rasch fortschreitenden Atrophie der meisten Gefäße innerhalb der Augenblase. 
Zuerst verschwinden sie im hinteren Teile des primären Glaskörpers. Die mit der Gefäß- 
kapsel der Linse zusammenhängenden Gefäße bleiben länger erhalten. Es bestehen nun drei 
Teile des Glaskörpers: der vordere von der Caps. perilentic. fibr. begrenzte gefäßhaltige, dann 
der Rest des primären Glaskörpers mit den in Rückbildung begriffenen V. hyaloid. propria 
und schließlich der gefäßlose sekundäre Glaskörper. Der primäre Glaskörper ist durch eine 
Verdichtung des Fibrillenwerkes von dem sekundären abgegrenzt und bildet einen trichter- 
förmigen lockeren Teil in der Achse des Glaskörpers, besitzt aber keine Grenzmembran. Bei 
einem 48 mm menschlichen Embryo nimmt der Ansatz der Gefäße des primären Glaskörpers 
an die T. vasculosa lentis einen Bezirk von 1 mm Durchmesser ein. Das vordere Ende des 
Trichters verschmilzt mit der Caps. perilent. fibr. In der schmalen Verbindung des Glas- 
körpers nach vorn zwischen der Linse und dem Rande der sekundären Augenblase ist der 
Faisceau isthmique von Druault erkennbar. Der primäre Glaskörper wächst nicht weiter, 
während der sekundäre sich immer mehr vergrößert, so daß sich das Verhältnis immer mehr 
zu ungunsten des primären verschiebt. Der primäre Glaskörper, der nichts anderes ist als 
der Canalis Cloqueti, setzt sich nicht an die Linse selbst an, sondern seine verdichteten Grenz- 
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fibrillen verschmelzen mit der Caps. perilentic. fibrosa, zwischen der und der Linsenkapsel 
noch die T. vasculosa liegt. Bei einer Länge von 65 mm erscheinen kurze ‚starke Fasern von 
den Zellen der sekundären Augenblase, die senkrecht den Faisceau isthmique kreuzen. Die 
sie liefernden Zellen sind die des in Entwicklung begriffenen Ciliarkörpers. Diese Fasern 
können als tertiärer Glaskörper bezeichnet werden; sie erreichen die Linsenkapsel und wan- 
deln sich in die Conulafasern um. Im Alter von 11 Wochen kann man den primären Glas- 
körper zwischen der Caps. perilentic. fibr. und den aus verdichteten Fasern bestehenden 
Wänden des Cloquetschen Kanales erkennen. Daneben den sekundären, der sich von den | 
Wänden des Cloquetschen Kanales, der Caps. perilentic. fibr. und der Gegend des tertiären 

Glaskörpers bis zur Limit. int. erstreckt. Er hängt noch durch den tertiären Glaskörper mit 
dem Mesoderm davor zusammen. Zwischen 3. und 6. Monat entwickelt sich besonders der 
Ciliarkörper. Während der Faisceau isthmique durch Atrophie vollständig verschwindet, 
entwickelt sich eine Verdichtung der Fibrillen zwischen Ora serrata und der Caps. perilentic. 
fibr., die bogenförmig nach hinten zieht,. Diese Partien hängen äußerst fest mit der Ora serrata 
zusammen und bilden die vordere Begrenzung des sekundären Glaskörpers. Nach dem 6. Monat 
obliteriert die A. hyaloidea, atrophiert, zerfällt in einen vorderen und hinteren Teil, die sich 
korkzieherartig zusammenrollen. Beim Neugeborenen zieht der vordere Rest axial, hori- 
zontal nach hinten von der Gegend der Bogenlinie. Beim Neugeborenen ist die Eggersche 
Linie im mikroskopischen Präparate deutlich ausgebildet. Die Gewebe des Auges sind optisch 
viel leerer, als im späteren Leben. Zahlreiche Gefäßreste sind auf der hinteren Linsenober- 
fläche sichtbar. Eine strukturlose, den Glaskörper von der Netzhaut trennende Membran 
existiert nicht. An dieken, mit Eisenhämatoxylin gefärbten Schnitten suche man eine Stelle, 
an der eine Trennung zwischen Glaskörper und Netzhaut besteht. Man erkennt eine struktur- 
lose Membran, ist diese aber an einer Stelle umgeschlagen, so daß sich eine Flächenansicht 
darbietet, so erkennt man eine Felderung, wobei die Begrenzungen der rundlichen Felder 
gefärbt erscheinen. Diese Felder sind die Müllerschen Basalplatten, welche die Begrenzung 
des Glaskörpers darstellen. Nach der Geburt schreitet die Rückbildung der Gefäßreste fort. 
Die Reste der A. hyaloidea schrumpfen und werden ebenso wie die Wände des Cloquetschen 
Kanals sehr schlaff, so daß der anfangs horizontal liegende Arterienrest schlaff herabsinkt. 
Damit ist die Entwicklung des Glaskörpers abgeschlossen. Verf. hat horizontal verlaufende 
Reste der A. hyaloidea bei einem 9!/,jährigen Knaben und bei einer 40jährigen Frau gesehen. 
Die Entwicklung ist meistens um das 4. Lebensjahr abgeschlossen. Der Glaskörper ist ein 
von einem Netzwerk von Fasern durchsetztes Gel. Das Gel besitzt eine kontinuierliche und 
eine diskontinuierliche Phase. Die erstere wäre in diesem Falle natürliches Eiweiß mit deut- 
lichen Fibrillen, die letztere ist flüssig. Die Flüssigkeit ist dem Kammerwasser gleich. So 
ein kolloides System in Berührung mit einer Flüssigkeit würde von dieser durch Oberflächen- 
spannung getrennt sein, könnte Veränderungen des Volums und der Dichte in Abhängigkeit 
von Schwankungen der diskontinuierlichen Phase erleiden, welch letztere von Druckver- 
änderungen abhängig wären. Solche Veränderungen kommen tatsächlich bei fortschreitender 
Myopie und bei Geschwülsten vor. Die Glaskörperfibrillen bilden ein ununterbrochenes 
Netzwerk, dessen Maschen stellenweise in der Dichte verschieden sind. Membranen bestehen 
nicht. Es besteht ein fibrilläres, von einer Gallerte durchsetztes Gerüstwerk. Die Bewegungen 
des Gerüstwerkes können mit der Spaltlampe gesehen werden. Sie spielen sich innerhalb 
gewisser Grenzen ab. Bei plötzlicher Hebung des gesenkten Blickes erfolgt eine 1—2 Sek. 
dauernde Aufwärtsbewegung, die von einer 5—12 Sek. dauernden Senkung zur ursprüng- | 
lichen Lage gefolgt wird. Die Bewegung kann auf 1 mm in 2 Sek. bestimmt werden. Diese 

Bewegungen können entoptisch beobachtet werden. Am deutlichsten werden dabei die Be- 
wegungen der hinteren Partien des Glaskörpers gesehen, die sich in umgekehrter Richtung, 
wie die vorderen mit der Spaltlampe sichtbaren Teile bewegen. Da sich für das Bewußtsein 
die Bewegung gleichfalls umkehrt, so scheinen die entoptisch wahrgenommenen und die mit 
der Spaltlampe beobachteten Bewegungen gleichsinnig zu sein. Die stete Rückkehr der Teile 
an demselben Ort beim Normalen ist die Folge der Verspannung der Fibrillen und ihrer Be- 
festigung an bestimmten Stellen des Augeninnern. Bei pathologischen flottierenden Glaskörper- 
trübungen finden sich abweichende Verhältnisse. Die Anordnung der Glaskörperfibrillen variiert 
innerhalb gewisser Grenzen beim Normalen. Im allgemeinen wird angenommen, daß der Glas- 
körper des Erwachsenen nur aus dem sekundären Glaskörper besteht. Dabei wurde der primäre 
Glaskörper übersehen, was zu vielfachen Irrtümern geführt hat. Die Grenzen des Glaskörpers 
beim Erwachsenen sind die aus den Basalplatten der Müllerschen Fasern bestehende M. 
limitans int. und die verdichtete Oberfläche des sekundären Glaskörpers. Durch die Unter- 
suchung zahlreicher Fälle kann man zu dem Schluß gelangen, daß der Kanal normalerweise 
tiefer als die Pupille liegt. Seine vordere Öffnung liegt im Bereich der Pupille; er biegt dann 
nach unten ab und erst der hintere Teil erhebt sich wieder zur Höhe der Papille. Abweichungen 
vom typischen Bilde stellen nichts anderes dar, als Stillständ der Rückbildungen auf der Höhe 
verschiedener Stadien. Es kann der Kanal horizontal nach hinten führen und auch der Rest 
der A. hyaloidea entsprechend verlaufen. Es können die Fibrillen des primären Glaskörpers 
dieselbe Dichte erreichen wie die des sekundären, so daß die Abgrenzung der beiden von- 
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einander nicht durchführbar ist. Es können mehrere verdichtete Schichten als Wände des 
Cloquetschen Kanals vorhanden sein, die das Aussehen von hintereinanderhängenden Vor- 
hängen darbieten. Es kann eine stärkere Rückbildung als gewöhnlich stattfinden, so daß die 
Wände des Kanals verschwinden und die Struktur des Glaskörpers besonders durchsichtig 
erscheint. Als abnorm ist die wirkliche Persistenz der A. hyaloidea anzusehen, wobei die 
Arterie in ihrem Verlauf im Cloquetschen Kanal sichtbar ist. Der Fibrillengehalt des primären 
Glaskörpers ist größer als normal. Bei Verflüssigung des Glaskörpers kann die Wand des 
Cloquetschen Kanals vollständig verschwinden. Lauber (Wien)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Smith, €. S.: Demonstration of the nature of the arterio-venous meshwork in the 
frog’s kidney. (Demonstration der Natur des arterio-venösen Netzwerks in der Frosch- 
niere.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 82, Nr. 3, 
8. 717—726. 1927. 

Wird die Froschniere nach Bainbridge, Menzies und Collins von der Aorta 
und Nierenpfortader aus durchströmt, so ist die Abnahme der Durchströmungsge- 
schwindigkeit nach Adrenalininjektion (1 : 20000) viel geringer, wenn das Adrenalin 
von der Nierenpfortader aus einwirkt, als wenn es von der Arterie her zugeführt wird. 
Der Unterschied ist noch größer, wenn die Niere nur von dem einen oder anderen 
Stromgebiet aus gespeist wird. Histamin verursacht von der Arterie aus zugeführt, 
eine starke Beschleunigung der Stromgeschwindigkeit; von der Nierenpfortader aus 
bewirkt es dagegen Stromverlangsamung, ähnlich wie es bereits für Säugetiervenen 
bekannt ist und auch für Froschvenen nachgewiesen werden konnte. Luftblasen, Queck- 
silber und Paramaeciumsuspensionen passierten die Niere von der Pfortader aus glatt 
und konnten bei direkter Beobachtung auf dem ganzen Wege von der Nierenpfortader 
bis zur Vena cava post. verfolgt werden. Injektion von Tusche in die Pfortader, wäh- 
rend gleichzeitig ein lebhafter Strom von der Arterie aus unterhalten wurde, zeigte 
nur die Hauptkanäle der Venen injiziert, außerdem aber zahlreiche Anastomosen mit 
dem arteriellen Capillarnetz. Direkte Beobachtung der Niere nach Richards zeigte, 
daß bei Abklemmung der Arterie oder Vene der Glomeruluskreislauf keinerlei Unter- 
brechung erfuhr, sondern unverändert weiter ging. Ebenso blieben Frösche und Kröten, 
die für derartige Experimente besonders geeignet sind, nach Unterbindung der Nieren- 
arterien oder -pfortadern 20 Tage am Leben und zeigten weder Störung der Nieren- 
funktion noch mikroskopische Nierenveränderungen. Die Versuche beweisen, daß die 
Nierenpfortader die Niere in wenigen weiten Ästen durchzieht, ohne sich in ein eigenes 
Capillarnetz aufzulösen. Diese Äste der Nierenpfortader weisen aber so zahlreiche 
Anastomosen mit dem arteriellen Capillarsystem auf, daß bei Verschluß der Arterie 
der Kreislauf des Glomerulus von der Nierenpfortader aus in vollem Maße unterhalten 
wird und umgekehrt. Nierenarterie und Nierenpfortader können einander voll ersetzen. 
Damit glaubt der Autor den Nachweis erbracht zu haben, daß der Nussbaumsche 
Versuch auf falschen Voraussetzungen basiert und daß auch die modernen Nieren- 
durchströmungsversuche nicht ohne weiteres so gedeutet werden dürfen, wie das bisher 
geschah. Heymann (Essen).°° . 


Mae Nider, Wm. de B.: Oeceurrence of atypieal glomeruli in the kidney of opossum 
(Didelphys virginiana). (Über das Vorhandensein von atypischen Glomeruli in der 
Niere von Didelphys virginiana.) (Laborat. of pharmacol., uni. of North Carolina, Chapel 
Hill.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 2, 8. 130—132. 1927. . 

Der Harn wird untersucht und erscheint normal. Verschiedenartige Epithelzellen 
und gelegentlich auch rote und weiße Blutkörperchen sind vorhanden. Die Nieren 
‚werden fixiert in Alkohol 95%, in Zenker, in Formalin 10% oder in Sublimat und in 
Paraffin- und Celloidinschnitte zerlegt. Färbung mittels Hämatoxylin und Eosin und 
mit Methylenblau und Eosin. Es werden 27 Paare von Nieren untersucht. 19 Paar 
zeigen Strukturen, die ganz denjenigen von höheren Tieren entsprechen. Nur das 
Epithel der Tubuli contorti ist etwas weniger spezialisiert und gleicht hier und da 
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einem Syncytium. In den übrigen 8 Paar Nieren können atypische Glomeruli nach- 
gewiesen werden. Ungefähr ein Drittel der Bowmanschen Kapsel haben statt eines 
flachen Epithels von polygonalen Zellen ein Epithel von säulenförmigen Zellen mit 
hyperchromatischen Nuclei. Das Epithel der Tubuli contorti ist in diesen Nieren viel- 
fach syneytialer Natur. Untersuchungen an Nieren von Ornithorhynchus anatınus, 
Echidna aculeata und Hatteria punctatum sowie nach der Funktion dieser Nieren 
sind in Aussicht gestellt. 0. J. J. van der Maas (Haag). 
Volterra, M.: Über die Struktur des Nierenglomerulus. (Anat. Inst., Univ. Florenz.) 


Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.7,H.1, 


8. 135—140. 1928. 

Die Beobachtung von v. Möllendorff, daß die den Glomeruluscapillaren auf- 
liegenden Zellen keinen epithelialen Verband bilden, sondern sich wie die Pericyten 
verhalten, setzt der Autor in Beziehung zu der „Reticularadventitia‘“. Hierunter ver- 
steht er das bekannte Grundhäutchen der Capillaren und die von ihm ausgehenden 
Silberfibrillen, die das Capillarrohr umspinnen. Dabei macht er dem Ref. ganz zu 
Unrecht den Vorwurf, daß dieser die genannten Bestandteile der Capillarwand leugne. 
Der Autor glaubt nun, daß die Silberfibrillen identisch seien mit dem Ausläuferwerk 
der Perieyten, das v. Möllendorff mit seiner Eisenhämatoxylinmethode dargestellt 
hat. Diese Behauptung kann in keiner Weise als bewiesen gelten, am wenigsten durch 
die beigefügten Photos. Es sind offenbar beide Bestandteile nebeneinander vorhanden 
(Ref.). Benninghoff (Kiel). 

Heath, Harold: A sexually mature turbellarian resembling Müller’s larva. (Eine ge- 
schlechtsreife Turbellaire, die der Müller’schen Larve gleicht.) (Hopkins marine stat., 
Pacific Grove, Calif.) Journ. of morphol. Bd. 45, Nr. 1, S. 187—207. 1928. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit einer im Frühling- und Sommerplankton der 
Monterey-Bay in Californien auftretenden Turbellarienform, die äußerlich der ‚‚Müller- 
schen Larve‘‘ der Polycladen gleicht, im inneren Bau an die Polycladenentwicklungs- 
stadien zugleich aber auch an Rhabdocoelen resp, Acoelen erinnert. Besondere Schwie- 
rigkeiten bietet der systematischen Einreihung dieser Art die Tatsache, daß der Bau 
der Geschlechtsorgane, die trotz der geringen Größe der Tiere (maximal 0,7 mm) 
wohl entwickelt sind, sich als ganz einzigartig erweist und keinen Vergleich mit anderen 
bisher bekannten Turbellarien zuläßt. Die vom Verf. mit dem Namen „Graffizoon“ 
belegte Gattung muß daher als Vertreter einer besonderen neuen Familie „‚Graffizoidae“ 


gelten. Die Graffizoidae bringt Heath vorläufig bei den Polycladen im Tribus Cotylea 
unter. Der weibliche Apparat besteht aus 3 Paaren von Ovarien, einem Ovidukt und 
einer hinter dem Mund gelegenen Geschlechtsöffnung. Die in ca. 18 Paaren angeordneten 
Hoden sind mit einem U-förmigen Vas deferens verbunden, das in eine wohl abgesetzte 


Samenblase ausläuft. Der Penis mit chitinöser Spitze, von einer Scheide umschlossen, 
mündet vor dem Mund. Von den 8 Augen liegen 2 nahe dem Vorderrand und 6 in der 


Gehirnregion. Die Frage, ob Graffizoon als ein Fall von Pädogenese aufgefaßt werden 


kann oder als voll entwickeltes Geschöpf betrachtet werden muß, läßt der Verf. offen, 
beschreibt aber immerhin sein Graffizoon lobatum, wie man eine besondere 
‘Spezies beschreibt. P. Steinmann (Aarau). 


‚ Bradley, 0. Charnoek: Notes on the histology of the oviduet of the domestic hen. | 
(Über die Histologie des Eileiters des Haushuhnes.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 3, 


8. 339—345. 1928. 

In Ergänzung der von Surface (1912) gemachten Angaben über den Eileiter der 
Henne teilt Verf. mit, daß ein Übergang des Infundibulum zum Eiweiß absondernden 
Abschnitt dreierlei Zellen vorhanden sind: Flimmerzellen, Becherzellen mit Schleim- 
reaktion und nicht flimmernde Zellen. Letztere nehmen kryptenförmige Vertiefungen 
der Schleimhaut ein, die als Vorläufer der im Eiweißabschnitt vorkommenden Drüsen 
aufgefaßt werden können. Die Krypten werden allmählich tiefer, und in den sie aus- 
kleidenden Zellen treten feine Granula auf, wie sie dann in den typischen Eiweiß- 
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drüsen zu finden sind. Im Eiweißabschnitt selbst besitzt die Schleimhaut Flimmer- 
und Becherzellen; letztere treten besonders im unteren Abschnitt deutlich hervor. 
Der Schleim färbt sich mit Thionin, Bismarckbraun und Neutralrot intensiv. Da- 
gegen zeigen die Becherzellen im folgenden Isthmusabschnitt keine typische Schleim- 
reaktion. Auch im Uterus ist bei den entsprechenden Zellen diese nicht so deutlich. 
In der Vagina wird die Reaktion wiederum stärker, jedoch nicht so wie im Eiweiß- 
abschnitt. Hett (Halle a. d. 8.). 

Anopolsky, David: Cyelice changes in the size of musele fibers of the fallopian tube 
of the sow. (Cyelische Veränderungen in der Muskelfasergröße der Fallopischen Tube 
beim Schwein.) (Dep. of anat., school of med. a. dent., univ., Rochester.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 40, Nr. 3, $. 459—469. 1928. 

Koellikers Angabe, daß die Muskelfasern des graviden Uterus am Ende der 
Schwangerschaft 10 mal so lang als beim nichtschwangeren Uterus seien, wird bestätigt. 
Verf. erwähnt die Untersuchungen Stieves über die cyclische Muskelfaserveränderung 
am menschlichen Uterus mit dem Hinweis auf die Schwierigkeit solcher Untersuchungen 
an fixiertem Sektionsmaterial und die unzuverlässigen Angaben über die Menstruations- 
verhältnisse. Verf. fand beim Schwein, daß die eyclischen Veränderungen am Uterus 
überdeckt sind von anderen Einflüssen (Alter des Tieres, Zahl der vorausgegangenen 
Oestren und Geburten). Diese Momente spielen bei der Tube keine Rolle und machen 
daher die Tube zu einem geeigneteren Studienobjekt. Das Untersuchungsmaterial 
des Verf. wurde nur Schweinen entnommen, die Zeichen voraufgegangener Oestren 
aufwiesen. 1 cm lange Stücke aus der Tubenmitte wurden 22 Stunden lang in 30 proz. 
Salpetersäure maceriert und die isolierten Muskelfasern in wässeriger Aufschwemmung 
untersucht. Kontrolluntersuchungen aus anderen Teilen der Tube zeigten nur eine 
geringe, nicht ins Gewicht fallende Größenzunahme der Muskelfasern von dem uterinen 
nach dem abdominellen Tubenende zu. Histologisch stellte Verf. am Ovar nach den 
Cornerschen Regeln den genauen Zeitpunkt des oestrischen Zyklus fest. Die Unter- 
suchungen erstrecken sich auf 46 Tiere (tabellarische Aufführung der Untersuchungs- 
protokolle, Mikrophotogramme von Muskelfasern verschiedener Größe). Die Länge 
der Muskelfasern ändert sich im Verlaufe des oestrischen Zyklus fast um 100%. Durch- 
schnittliche Länge der Muskelfasern am 18. bis 21. Tage nach der letzten Brunst (Zeit 
der Follikelreife): 162 «. 1. bis 4. Tag nach der Ovulation (Ei in der Tube): Muskel- 
faserlänge: 187 u. 5. bis 8. Tag nach der Ovulation (Ei im Uterus): Muskelfaserlänge: 
144 u. 10. bis 16. Tag nach der Ovulation: Muskelfaserlänge: 1164. Eine Kurve zeigt 
das völlige zeitliche Parallelgehen dieses Längenwachstums der Tubenmuskelfasern 

' mit den cyclischen Veränderungen im Ovar (nach Corner) und der ebenfalls cyclisch 
wechselnden, von Seckinger beschriebenen Kontraktionsgeschwindigkeit der Muskel- 
fasern der Tube. Verf. hält es trotzdem noch nicht für angängig, direkte Beziehungen 
zwischen den cyclischen Veränderungen des Ovars und der Tubenmuskulatur zu 
konstruieren. (Vgl. Stieve, diese Ber. 1, 892.) K. H. Kiefer (Saarbrücken)., 

Truffi, Giovanni: La eellula interstiziale dell’ovaio dei mammiferi e la sua genesi. 
(Die. interstitielle Zelle im Ovarium der Säugetiere und ihre Entwicklung.) (Olin. 
ostetr.-ginecol., univ., Parma.) Ann. di ostetr. e ginecol. Jg. 50, Nr. 2, S. 133 bis 
182. 1928. 

. Die interstitielle Eierstockdrüse kommt bei allen Säugetieren konstant vor, zeigt 
jedoch für jede Gruppe topographische und entwicklungsgeschichtliche Abweichungen. 
In der gleichen Gruppe und im gleichen Tier bestehen volumetrische und strukturelle 
Verschiedenheiten je nach den verschiedenen Zuständen der Lebens- und der Ge- 
schlechtstätigkeit. Quantitative und qualitative Veränderungen lassen sich auch 
künstlich erzeugen, so mit Röntgenstrahlen, Verpflanzung, unvollständige Kastration, 
Einspritzungen von Follikelwasser usw. — Die interstitielle Zelle hat einen bestimmten 
Entwicklungszyklus, an dessen Ende sie degeneriert. Die morphologische Struktur 
und die chemische Zusammensetzung der Zwischenzelle nähern dieselbe den Elementen 
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von anderen Organen mit innerer Sekretion (z. B. Corpus luteum und Nebennieren- 
zellen). Die Frage nach der Abstammung der Zwischenzelle scheint heute zugunsten 


der Auffassung einer epithelialen Abstammung entschieden zu sein. Bezüglich der 
Funktion dieser Zellen kann man daran denken, daß sie im Verein mit den anderen | 
epithelialen Elementen des Eierstockes an der Bildung des Hormons beteiligt sind. 


Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Berger, L.: Sympathieotrope Zellen im Eierstoek und ihre neurokrine Funktion. 
Zugleich ein Beitrag zur Frage der Hodenzwischenzellen. (Erwiderung auf H. 0. Neu- 


manns Arbeit in Band 263, Seite 274, dieses Archivs.) (Prosektur, St. Michael-Spit., 


Quebec-Canada.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd.267, H.2, 8.433 
bis 445. 1928. 

Vgl. diese Ber. 4, 176. Die sympathicotropen Zellen des Eierstockes liegen be- 
sonders am Hilus des Organes an oder selbst in den sympathischen Nerven. Beim 
Menschen kommen die Gebilde relativ häufig vor; so fand sie Verf. in 218 Eierstocks- 
paaren 168mal. Die Eierstöcke müssen sorgfältig mit der gesamten Hilusgegend und 
dem Mesovarium entfernt werden. Im einzelnen handelt es sich um ziemlich große 
Zellen (etwa so groß wie periphere Ganglienzellen) mit eosinophilem Plasma, das viel- 
fach Pigmentkörnchen enthält; seltener sind im Plasma krystalloide Einschlüsse von 
zylindrischer, selten keulen- oder kommaförmiger Gestalt zu finden. Zuweilen sieht 
man im Zelleib auch doppelbrechende, leicht in Alkohol lösliche Lipoide. Die chrom- 
affıne Reaktion war niemals positiv. Ganglienzellen wurden mit den spezifischen Silber- 
methoden in der Umgebung der sympathicotropen Zellen nicht nachgewiesen. Beim 
Neugeborenen, vor und zu Beginn der Geschlechtsreife wurden sie noch nicht festge- 
stellt; bei schwangeren Frauen kommen die Zellen häufiger vor. Vergleichsweise 
wurden auch 150 Hodenpaare auf das Vorkommen sympathicotroper Zellen untersucht. 
Auch hier finden sich die betreffenden Zellen in der Hilusgegend und begleiten die Ner- 


ven ins Innere der Läppchen bis zu den Leydigschen Zwischenzellen, mit denen sie in 


bezug auf die feinere Morphologie vollkommen übereinstimmen. Die nahe Beziehung 
der sympathicotropen Zellen zu den Nerven deutet darauf hin, daß zwischen beiden 


Gebilden auch ein funktioneller Zusammenhang besteht und daß diese Zellen „eine 


spezifisch auf nervöse Bestandteile eingestellte Absonderung besitzen“. Hett. 


Horrenberger, Robert: Contribution & Petude du follieule ovarique et du eorps 
jaune chez la femme. (Beitrag zum Studium des Ovarialfollikels und des gelben Körpers 
bei der Frau.) (Inst. d’histol. et clin. d’obstetr. et de gynecol., fac. de med., Strasbourg.) 


Strasbourg med. Jg. 88, Nr. 6, S. 85—124. 1928. 

Das Verhalten der Follikel und gelben Körper während des menstruellen Zyklus 
und während der Gravidität wurde an 39 Fällen genauer cytologisch untersucht. 
Die Follikelepithelzelle besitzt schon vor dem Sprung ein gut ausgebildetes Chondriom, 
das aus Mitochondrien und Chondrioconten besteht. Nach dem Sprung läßt die Gra- 
nulosaluteinzelle außer dem Chondriom noch helle Vakuolen und osmierbare Sub- 
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stanzen erkennen. Letztere sind besonders bei älteren Corporibus luteis kurz vor der 
Menstruation vermehrt. Das Chondriom liegt paranucleär an der Capillarseite der Zelle, 


die hellen Vakuolen an der Lymphgefäßseite. Zur Zeit der Menstruation verlieren die 
Luteinzellen den Mitochondrialapparat. Das Corpus luteum graviditatis ist einem Cor- 


pus luteum menstruationis vergleichbar, das längere Zeit im Blütestadium verharrt. 


Im Verlauf des 2. und 3. Monats der Schwangerschaft treten dann besondere Ver- 
änderungen der Luteinzelle auf, wobei die Chondrioconten zunehmen. Ähnlich den 
Granulosaluteinzellen besitzen auch die Thecaluteinzellen ein Chondriom, Vakuolen 
und osmierbare Substanzen. Ihre maximale Tätigkeit entfalten sie schon zur Zeit 
der Ovulation. — Follikel im Wachstumsstadium fand Verf. vom 1. bis 15. Tage nach 
Beginn der letzten Regel; am 12. Tage schon reife Follikel. Das Proliferations- und 
Vascularisationsstadium des Corpus luteum ist von sehr kurzer Dauer. Vom 23. Tage 
nach der Menstruation vermindert sich in den Granulosaluteinzellen das Chondriom; 
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die vollständige Rückbildung fällt mit der Menstruation zusammen. Zu dieser Zeit 
bilden sich auch die Corpora atretica zurück. Bei Entfernung von Teilen aus dem 
Eierstock traten in der zweiten Hälfte des Intermenstrum Blutungen auf, gewöhnlich 
innerhalb von 48 Stunden nach dem Eingriff. Heit (Halle a. S.). 


Horrenberger, R.: Recherches cytologiques sur le eorps jaune de la femme. (Cyto- 
logische Untersuchungen über den gelben Körper der Frau.) (Inst. d’histol. et clin. 
d’obstetr. et de gynecol., unww., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la Soc de Biol. 
Bd. 98, Nr. 11, 8. 849—851. 1928. 

Die Granulosazelle des wachsenden Follikel besitzt nur wenig Protoplasma, in 
dem reichliche Mitochondrien und einige Lipoidtropfen nachweisbar sind. Schon kurz 
vor dem Sprung und dann besonders nach dem Sprung vergrößern sich die Granulosa- 
zellen bedeutend, wobei sich auch die Mitochondrien vermehren. Im Blütestadium 
des Corpus luteum bietet die Granulosaluteinzelle ein typisches Aussehen. Wie schon 
früher Goormaghtigh beschrieben, hat jede Zelle einen nach der Blutcapillare und 
einen nach dem Lymphgefäß zu sehenden Pol. Am Blutgefäßpol und perinucleär liegt 
dann das Chondriom. Zur Zeit der Menstruation verliert die Luteinzelle ihr Chondriom, 
das sich in dem acidophilen Protoplasma auflöst; gleichzeitig nehmen die fettartigen 
Substanzen der Zelle zu. Die Thecazellen lassen den Luteinzellen entsprechend auch 
einen Umwandlungsprozeß erkennen; sie degenerieren jedoch schon vor dem Einsetzen 
der Menstruation. Beim Corpus luteum graviditatis degeneriert die Granulosalutein- 
zelle nicht und behält ihr Chondriom bis zur Geburt. Hett (Halle a. d. S.). 


Lelievre, Peyron et Corsy: La parthenogenese dans l’ovaire des mammiferes et le 
proklöme de Porigine des embryomes. (Die Parthenogenese im Säugetierovarium und 
das Problem der Entstehung der Embryome.) Bull. de l’assoc. frang. pour l’&tude 


du cancer Bd. 16, Nr. 8, 8. 711—743. 1927. 

Nach einer geschichtlichen Übersicht über die Frage der Parthenogenese beim Säugetier 
wird eine neue Beobachtung Lelievres beim Meerschweinchen mitgeteilt, welche als be- 
sonders gut und weit entwickeltes parthenogenetisches Ei mit Bildung einer Chorioplacenta 
angesprochen wird. Es fand sich in der Rindenzone eines Meerschweinchenovariums eine 
Wucherung, die aus einer mit ovalen Zellen angefüllten Cyste aus etwa kubischen Zellen be- 
stand und von einer cavarnomartigen Bildung aus syncytialen Zellen an drei Seiten umgeben 
war. Weitere syncytiale Riesenzellen, die den Chorionepithelien sehr ähnlich sehen, fanden 
sich auch an anderen Stellen des Ovariums in der Hilusgegend und in den Blutgefäßen eines 
Corpus luteum. Die zentrale Masse aus kleinen ovalen Zellen wird als Langhanssche Zell- 
schicht gedeutet, die syneytialen Massen werden als cyneytiale Zellschicht der Placenta ange- 
sprochen, mit der sie zweifellos große Ähnlichkeit haben. Eine Anlage eines Embryo fand sich 
nicht. Im folgenden Abschnitt werden die bisher als parthenogenetisch entwickelte Eizellen 
gedeuteten Befunde aus dem Ovarium der Maus, der Ratte, des Gürteltieres und vor allem des 
Meerschweinchens, bei dem sie am häufigsten beobachtet wurden, besprochen und ein Befund 
von Champy (1927) erwähnt, der in einer Gewebskultur von Ovarialgewebe des Kaninchens 
die Teilung einer Eizelle in 8 Blastomeren beobachtete. Auf Grund dieser Befunde und der 
Kenntnis von der spontanen und experimentellen Parthenogenese bei niederen Wirbeltieren 
und Wirbellosen wird der Schluß gezogen, daß man das Vorkommen einer parthenogenetischen, 
meist allerdings nur sehr wenig weit vorschreitenden Entwicklung auch für die Säugetiere und 
den Menschen annehmen darf, wenn auch vorläufig nur als noch nicht völlig bewiesene Hypo- 
these. Weiter greifen die Verff. die Ansicht von Wilms wieder auf, nach welcher die Embryome 
einer parthenogenetisch entwickelten Urgeschlechtszelle ihren Ursprung verdanken sollen. 
Für diese Auffassung (und gegen die heute meist angenommene Ansicht von Bonnet u.a. 
von der Entstehung der Embryome aus Blastomeren spricht die Vorliebe des Sitzes dieser 
Tumoren in den Keimdrüsen und im Bereich der Keimbahn, sowie das Vorkommen von mehreren 
(bis zu 18) Embyronen bei der gleichen Person, familiäre Disposition und das Vorkommen von 
mehr oder weniger differenzierten trophoblastartigen Bildungen in den verschiedensten Em- 
bryonen (des Ovariums, der Hoden u. a.), deren Ableitung vom mütterlichen Mesenchym nach 
Bostroem (1926) mit äußerster Skepsis zu betrachten sei und uns 50 Jahre zurückgeworfen 
hätte. Die Gründe für die so verschiedenartige Entwicklung der parthenogenetischen Eier (ent- 
weder nur einige Furchungen, Bildung von Keimblättern oder Placentaranlagen, solide oder 
cystische Embryone) mögen vielleicht in dem Verhalten der Chromosomen gelegen sein (di- 
ploider oder haploider Bestand, Fehlen oder zeitlich verschiedenes Eintreten von Regulationen). 
i Lauche (Bonn).°° 
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Crew, F. A. E.: The serotum: A temperature-regulating mechanism. (Der Hoden- 
sack als Thermoregulator.) (Berlin, Sitzg. v.. 10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. in- 
ternat. Kongr. f. Sexualforsch. Bd. 1, 8.72—85. 1927. 


Verf. beschreibt eine ganze Reihe von Versuchen, aus denen hervorgeht, daß 
das Serotum als Thermoregulator für den Hoden dient. Im Gegensatz zur Bauch- 
höhle ist die Temperatur im Serotum mindestens um 1,5° C niedriger; es wurden sogar 


Unterschiede von 5,5° C gemessen. Am einfachsten läßt sich die zwischen Bauchhöhle 
und Hodensack vorhandene Temperaturdifferenz bei Tieren mit offenem Canalıs 


inguinalis nachweisen. Von einem Laparotomieschnitt aus wird erst die Bauchhöhlen- 


temperatur und dann diejenige des Scrotum gemessen. Durch direkte Erwärmung 
des Scrotum gelingt es sehr leicht, die Spermatogenese zum Stillstand zu bringen. Die 
Elemente des Samenbildungsepithels degenerieren dann schnell bis auf die Spermato- 
gonien. Die Zeit, in der die Degeneration vor sich geht, hängt von einer ganzen Reihe 
von Momenten ab, wie Höhe der angewendeten Temperatur, Applikationsdauer usw. 
Verhindert man beim Schwein die Wärmeabgabe des Serotum durch Umhüllung des 


Hodensackes mit wasserundurchlässigem Stoff, so degenerieren die Samenzellen eben-, 


falls. Die Wirkung erhöhter Temperatur auf die Spermatogenese ließ sich auch bei 
Drosophila melanogaster zeigen; Tiere, die in einem 5—10° höher als gewöhnlich 
temperierten Raum gezüchtet wurden, waren steril; die Männchen waren hierbei 
empfindlicher als die Weibchen. Zuletzt werden noch Versuche beschrieben, in denen 
Hoden aus dem Scrotum in die Bauchhöhle verlagert wurden; hierbei trat wiederum 
ein Zugrundegehen der Samenbildungszellen ein; wird ein solcher Bauchhoden so an 
die Bauchwand fixiert, daß er von außen gekühlt werden kann, so bleiben die Rück- 
bildungserscheinungen aus. Hett (Halle a.d.8.). 

Freund, Ludwig: Bemerkungen über den Bau des Säugerpenis. Zool. Anz. Bd. 75, 
H. 5/6, 8. 140—142. 1928. 

Zu Mandowskys Bearbeitung des Artiodactylenpenis wird aufmerksam gemacht, 
daß der Penis der den Ungulaten nahestehenden Sirenen zum Vergleich hätte heran- 


gezogen werden können. Es zeigt sich dann, daß letztere noch weiter als bisher an- 


genommen von den ersteren entfernt werden können. Dafür wurden unnötigerweise 
die Cetaceen infolge mangelnder Literaturkenntnis diskutiert, da bereits in den be- 
stehenden Beschreibungen gezeigt worden ist, daß sie auch bezüglich des Baues des 
Penis mit den Artiodactylen nichts zu tun haben. L. Freund (Prag). 


Pohl, Lothar: Das Os penis als Unterseheidungsmerkmal von Canis lupus L. und 


Canis familiaris L. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. Bd.64, Nr. 20/24, S. 437 
bis 440. 1928. 


Beim Wolf sind die Ränder des rinnenförmig gestalteten Penisknochens glatt, 


ebenso wie die Außenfläche, die des Hundes rauh und uneben, die Ränder selbst etwas 
nach innen gebogen. Diese Eigenschaft beim Wolf ist eine phylogenetisch ursprüng- 
lichere. L. Freund (Prag). 


Entwicklungsgeschichte. 


Keibel, Franz: Beiträge zur Anatomie, zur Entwicklungsgeschichte und zur 


Stammesgeschiehte der Seborgane der Cyelostomen. (Anat.-Biol. Inst., Unw. Berlin.) 


Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 12, H. 3/4, S. 391—456. 1928. 

Verf. geht zunächst auf die neueren Veröffentlichungen ein, die über die Ent- 
wicklungsgeschichte der Sehorgane der Neunaugen zahlreich erschienen sind, ohne 
daß übereinstimmende Resultate erzielt wurden. Seine eigenen Beobachtungen stellt 


der Verf. in drei Abschnitten dar und beschreibt zunächst die Entwicklung der Augen’ 


von den frühesten embryonalen und larvalen Stadien bis zur Metamorphose, In einem 
weiteren Abschnitt schildert er die Entwicklung des Auges während der Metamorphose, 
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um schließlich den Aufbau des Auges beim verwandelten Tier zu erörtern. Die Dar- 
legungen sind durch zahlreiche mikrophotographische Abbildungen belegt. Die ersten 
embryonalen Augenanlagen ‚die von Beginn an paarig sind, stellen kleine, schlauch- 
förmige Bildungen dar, deren enge Lichtung in den Ventrikel mündet. Sehr frühzeitig 
ist eine Zellage nachweisbar, aus der die Descemetsche Membran und das Descemetsche 
Endothel hervorgehen. Die Retina tritt in zwei Schüben anf, von denen der erste 
Schub, die Retina A, dem zweiten Schub, der Retina B, gegenüber nur ganz klein ist. 
Eine „Brille“, wie sie manche Autoren beschreiben, und wie sie den Schlangen zu- 
kommt, ist bei den Fischen und Petromyzonten nicht vorhanden. Ein Lig. annulatum 
und pectinatum lassen sich nachweisen, dagegen fehlt ein Corpus ciliare und ein Auf- 
hängeapparat der Linse; ebenso ist zu keiner Zeit der Entwicklung eine Membrana 
pupillaris vorhanden. Die Vorgänge, welche beim Auge von Lampetra mit Beginn 
der Metamorphose einsetzen, erinnern an die Veränderungen, die Kammerer für das 
mit rotem und mit Tageslicht behandelte Proteusauge beschreibt. Eine Kohlsche 
Grenzmembran, als scharfe Abgrenzung zwischen Choriocapillaris und Pigment- 
epithelschicht der Retina kommt, wie schon M. Dücker hervorgehoben hat, nicht 
vor. In ihrem Bau, besonders auch durch das Vorkommen einer Limitans externa 
und das von Stäbchen und Zapfen, nähert sich die Retina von Lampetra der Retina 
der anderen Wirbeltiere an. Beim Neunauge treten zu keiner Zeit der Entwicklung 
Blutgefäße oder Mesodermzellen zwischen die hintere Fläche der Linse und die Vorder- 
fläche des Retinablattes des Augenbechers, und hier muß man wohl annehmen, daß 
‚die Membrana hyaloidea und das gerinnselähnliche Gewebe des Glaskörpers Abkömm- 
linge des Retinablattes des Augenbechers sind. Die Linse, welche als Epidermisver- 
diekung caudal von den Anlagen der Trigeminusganglien erscheint, ist nach ihrer 
Abschnürung zunächst solide. Später tritt ein geringes Lumen in der Linse auf, das 
durch Wachstum der proximalen Wand, aus welcher die Linsenfasern entstehen, 
schon im Larvenstadium wieder verschwindet. Die Frage, ob das Auge des Petro- 
myzonten ein primitives Auge oder ein rückgebildetes ist, eine Frage, die Plate (1924) 
ausführlich behandelt hat, läßt sich nicht endgültig entscheiden. Jedenfalls können 
und müssen nach Ansicht des Verf. die von Plate als primitiv aufgefaßten Verhält- 
nisse, sowie auch die von diesem Autor als Rückbildungen oder als progressive Merk- 
male gedeuteten Befunde in anderem Sinne ausgelegt werden. Becher (Gießen). 

Sehumacher, Siegmund: Ein physiologischer sekundärer hinterer Neuroporus beim 
Hühner-Embryo. Vorl. Mitt. (Histol.-Embryol. Inst., Unw. Innsbruck.) Anat. Anz. 
Bd. 64, Nr. 20/24, 8. 419—424. 1928. 

Verf. bestätigt die Angabe Holmdahls, daß die Rückenmarksanlage sich nur 
in ihrem kranialen Teile als ein vom Ektoderm sich abschnürendes Rohr entwickelt, 
in ihrem caudalen Abschnitte dagegen sich aus der indifferenten Zellmasse der Rumpf- 
schwanzknospe differenziert. Dieses appositionelle Wachstum ist bei einem acht- 
tägigen Embryo abgeschlossen. Das Medullarrohr ist ventral abgebogen, und an der 
Umbiegungsstelle entsteht infolge des immer mehr zunehmenden Druckes der Medullar- 
rohrflüssigkeit ein Bläschen, das schließlich platzt. Bei Hühnerembryonen von 11 
bis 12!/, Tagen findet sich stets ein dadurch hervorgerufener sekundärer Neuroporus, 
der sich allerdings sehr bald wieder schließt. Gräper (Jena). 

Adelmann, Howard B.: The development of the eye museles of the chiek. (Die 
Entwicklung der Augenmuskeln beim Hühnchen.) (Dep. of histol. a. embryol., Cornell 
univv., Ithaca.) Journ. of morphol. Bd. 44, Nr. 1, 8. 29—87. 1927. 

Nach einer kurzen Übersicht über die Literatur und die Anatomie der Augen- 
muskeln beim erwachsenen Huhn schildert Verf. in drei verschiedenen Abschnitten 
die Entwicklung der vom N. trochlearis und abducens innervierten Muskeln, der 
Oculomotoriusmuskeln und der Augenlidmuskeln. Graphische Rekonstruktionen, Ab- 
bildungen von Plattenmodellen und zahlreiche ‚Schnittbilder veranschaulichen die 
Schilderung. Die Augenmuskeln entwickeln sich aus Verdichtungen im Mesoderm, die 
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teilweise die Kopfhöhlen ersetzen. Schon bei einem Embryo von 24—25 Urwirbeln 
ist dorsal vom Mandibularbogen die Verdichtung für die Anlage der Abducensmusku- 
latur zu sehen, die der dritten Kopfhöhle der Elasmobranchier vergleichbar ist. Eine 


Abstammung dieser Verdichtung vom Hyoidbogen läßt sich nicht nachweisen. Im 
Stadium von 29 Urwirbeln erscheint dorsal vom Hyoidbogen die „Maxillomandibular- 


verdichtung“. Während sie sich nach dem Auge zu vorschiebt, teilt sie sich in drei 
Teile: die Anlage des Obliquus superior, die Anlage der Abducensmuskulatur und eine 
intermediäre Portion, die später mit der Abducensanlage verwächst und der zweiten 
Kopfhöhle vergleichbar ist. Der Pyramidalis und der Quadratus nictitans entwickeln 
sich aus Teilen der Abducensanlage. Die Oculomotoriusmuskeln entwickeln sich aus 
den oberflächlichen Teilen der die Prämandibularhöhle ersetzenden Verdichtung. Die 
nicht zur Augenmuskelbildung verwendeten Teile der Mesodermverdichtungen nehmen 
Teilan der Bildung der Sclera und Chorioidea. Die Anlagen erscheinen in kaudocranialer 
Aufeinanderfolge: 1. Abducensmuskulatur, 2. Obliquus superior, 3. Rectus superior, 
4. Obliquus inferior, 5. Rectus inferior und medialis, 6. Pyramidalis und Quadratus 
nictitans. Gräper (Jena). 

Nieoli, Luigi: Sullo sviluppo della muscolatura del grosso intestino dell’uomo 
con speciale riguardo alle tenie e ai vasi. (Über die Entwicklung der Diekdarmmusku- 
latur beim Menschen mit besonderer Berücksichtigung der Taenien und der Gefäße.) 
(Istit. di anat. umana norm., univ., Pavia.) Boll. d. Soc. Med.-Chir., Pavia Jg. 42, 
H.2, 8. 155—189. 1928. 

Der Autor beschreibt Zeit und Art des Auftretens der Taenien am Dickdarm 
während der fetalen Entwicklung. Es wird angegeben, daß diese Taenien makroskopisch 
bei 30 cm langen Feten sichtbar werden in Form von 2, später von 3 Streifen, zuerst 
im Bereiche des Sigmoids, hernach des linken Anteiles des Colon transversum, später 
im Bereiche des Coecums. Mikroskopisch deuten sich die Muskelstreifen zuerst in Form 
von entsprechenden Verdickungen der vorerst noch einheitlichen Längsmuskelschichte 
an. Der Verf. stellt sich vor, daß vor allem die Art der Gefäßverteilung in der Dick- 


darmwandung und besonders das mechanische Moment, die Art der Dickdarmausdeh- 


nung durch die Füllung mit Meconium die Bedingungen für die Umformung der Längs- 

muskelschicht in 3 isolierte Muskelbänder darstellen. Pernkopf (Wien). 
Pernkopf, Eduard: Die Entwieklung der Form des Magen-Darm-Kanales beim 

Menschen. I. Tl. 3. Abschnitt. Die weitere Ausbildung des Enddarmes, insbesondere 


des Blinddarmes und der Kolonteile. (II. Anat. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. 


Anat., Abt. 1: Zeitschr. f, Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, H. 1/2, S. 1—130. 1928. 


Die früheren Untersuchungen über die formale Entwicklung des Magendarm- 
traktes beim Menschen fortsetzend, beschreibt Pernkopf die weitere Ausbildung des 


Enddarmes, insbesondere des Blinddarmes und des Kolons. Was den Blinddarm | 


betrifft, so stellt die Schrift die erste zusammenhängende Darstellung der Entwicklung 
des Blinddarmes dar. Die Blinddarmanlage ist von Anfang an ein konisches, ileum- 


wärts gerichtetes, also schief zur Längsachse des Darmes auswachsendes Divertikel, 
antimesenterial gelegen. Gelegentlich der Beschreibung der ersten Anlage dieses Diver- 


tikels gelangen Bromans und Jakobshagens Auffassung zur kritischen Besprechung. 
In der Folge entwickeln sich im Anschlusse an dieses Divertikel drei Bauchfellfalten, 


von welchen die mittlere ein Frenulum darstellt und die Anlage der Plica ileocaecalis 
inferior ist, während die zwei seitlichen Gekrösecharakter besitzen und die Anlagen 


des Mesenteriolums, bzw. der Plica ileocaecalis superior darstellen. Der Gekröse- 
charakter der Plica ileocaecalis superior wird durch Fälle, die auch abgebildet sind, 
gestützt, in welchen diese Falte zu einem ventralen Mesenteriolum bei fehlendem 
normalen, dorsalen Mesenteriolum ausgebildet ist. An der Stelle des Darmes, welcher 
antimesenterial das Divertikel aufsitzt, bildet sich in der Folge eine Biegung des Darm- 
rohres in der Weise aus, daß das Divertikel am Scheitel dieser Flexura ileocolica sitzt 
und der basale, sich ausweitende Teil des Cöcaldivertikels mit dem aboral folgenden 
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Kolon in einer Flucht zu liegen kommt (Carnioorentypus). Kolon und Coecum krümmen 
sich im weiteren Verlaufe der Entwicklung derart zu einem einheitlichen U ab, daß 
das Ileum in der Konkavität dieser Krümmung einmündet. Dabei schärfen sich an 
der Ileummündung je ein cöcaler und ein kolonwärts gelegener Mündungsrand zu, an 
welchen das Wandmaterial zusammengestaucht wird: so entstehen die Klappenlippen 
der Valvula ileocaecalis. Die Blinddarmanlage bleibt bis zur Zeit der Geburt trichter- 
förmig (fetaler Typus). Dann ändert sich die bis dahin konische Form: das Anfangs- 
stück bildet sich zu einem einheitlichen Sack um (Coecum proprium), dem infolge der 
ursprünglichen Curvatura coeci die Appendix links oben neben der Mündung des Ileums 
aufsitzt (infantiler Typus). Die endgültige Form wird durch das Auftreten der Haustra 
am Coecum erreicht. Gelegentlich der Besprechung der weiteren Formenbildung des 
Coecums wird gegen die Auslegung, welche die Trevesschen Typen durch Jakobs- 
hagen erfahren haben, Stellung genommen. Ein zweites Kapitel schildert die definitive 
Unterteilung des Kolons. Im besonderen wird eine später undeutlich werdende ‚‚Flexura 
coli media‘ beschrieben, welche die aborale Grenze desjenigen Kolonschenkels darstellt, 
der sich im weiteren Verlaufe der Entwicklung nach rechts wendet und durch eine 
nun neu auftretende Biegung (Flexura coli dextra) in Colon ascendens und ‚„pars fixa‘ 
des Colon transversum geteilt wird. Im Anschlusse an die Beschreibung der Entwicklung 
der Kolonteile wird auf deren Variationen in Form und Lage, Variationen, die schon 
bei Embryonen feststellbar sind, gebührend Rücksicht genommen; so werden vier 
Typen des Verlaufes des Colon sigmoideum beschrieben. Was die Appendices epiploicae 
anbelangt, so legen sich dieselben bereits bei 80 mm langen Keimlingen in Form ein- 
heitlicher Falten an, welche im weiteren Entwicklungsverlaufe sekundär unterteilt 
werden. Ohne die Frage, ob die Haustra coli Funktionszustände oder präformierte 
Bildungen darstellen, anzuschneiden, beobachtet der Verf., daß bei 170 mm langen 
Embryonen, falls das Kolon kontrahiert ist, die Incisurae semilunares infolge der zu 
dieser Zeit noch ungenügenden Ausbildung der Tänien nicht durch diese unterbrochen 
werden: die Haustrierung besteht also in zirkulären, die ganze Circumferenz des Darm- 
rohres umgreifenden Querwülsten, ebenso schneiden die Incisurae semilunares ununter- 
brochen über die ganze Circumferenz des Darmrohres ein. Dieses Kapitel enthält 
schließlich eine Tabelle, welche die Körperlänge, Länge des Mittel- und die des End- 
darmes angibt; aus ihr werden Schlüsse auf die verschiedene Längenzunahme des 
Darmes während der einzelnen Entwicklungsphasen gezogen. Das dritte Kapitel 
endlich schildert an Hand von neu entworfenen, farbigen Schemen sehr anschaulich 
die drei Phasen der im Laufe der Entwicklung vor sich gehenden Bewegungsvorgänge. 
Dabei wird nochmals Kritik an den verschiedenen kausalanalytischen Erklärungsver- 
suchen (Endres, Vogt, Fischer, Eysler, Süßbach, Babak usw.), welche diese 
Vorgänge grobmechanisch zu erklären trachten, geübt. (Vgl. Ber. Physiol. 34, 196.) 
W. Wirtinger (Wien). 

Mayou, M. S.: Embryology. Distension of the neural canal in the embryo in relation 
to mierophthalmos. (Entwicklungsgeschichte. Die Erweiterung des Neuralrohres beim 
Embryo in seiner ursächlichen Beziehung zum Mikrophthalmus.) (Ann. gen. meet., 
London, 30. IV. 1927.) Transact. of the Ophth. Soc. of the United Kingdom Bd. 47, 


8. 165—171. 1927. 

Nach Ansicht von M. S. Mayou führt die frühzeitige Verödung des Canalis opticus 
(Hohlraum des Augenbecherstieles) zu Vergrößerungen des Augenbechers, Erweiterungen 
desselben durch Flüssigkeitsansammlung verschiedenen Grades hingegen zu Anophthalmus, 
Bulbuscysten, cystisch erweiterten Kolobomen und angeborener Netzhautablösung. Er glaubt, 
daß in dieser Hinsicht eine weitgehende Übereinstimmung vorhanden sei mit den Mißbildungen 
der Hirnanlage infolge von Lumenerweiterung im Bereiche des Neuralrohres, wie sie kürzlich 
von Juan C. Nanagus beschrieben worden sind, mit allen Übergängen von der totalen 
Anencephalie bis zu den einfachen Erweiterungen der Seitenventrikel im embryonalen Vorder- 
hirn. Die Ursache der Erweiterung ist noch unbekannt; sie ist aber zweifellos sekundärer 
Natur, d.h. die Folge von Flüssigkeitsstauung in verschiedenen Teilen des Zentralnerven- 
systems. M. versucht nun die verschiedenen Mißbildungen des Auges mit solchen der übrigen 


816 


Gehirnanlage im einzelnen zu vergleichen. Hochgradige Erweiterungen des Restraumes des 
Sehventrikels zwischen den beiden Blättern des Augenbechers soll nach seiner Ansicht in 
früheren Entwicklungsstadien infolge von Ruptur der Wandung zum sog. Anophthalmus 
oder wenn keine Ruptur erfolgt, zur Bildung von Cysten an Stelle der Augenanlage führen. 
Je nach dem Grade der Mißbildung kann es auch zu einem Fehlen der Linse, der äußeren 
Augenmuskeln, ja sogar auch des Sehnerven und des Chiasma kommen. Kolobome der 
Augenanlage, ohne und mit Cystenbildung, werden mit Vergrößerungen und Hernienbildungen 
des embryonalen Hirns verglichen. Bei Erweiterungen geringeren Grades kann es dabei doch 
noch zu einem verspäteten Verschluß der Becherspalte kommen, mit einer cystisch erweiterten 
Retinalhernie am hinteren Pol, wo sich die Becherspalte am spätesten schließt. M. stellt 
sich den Entwicklungsvorgang etwa folgendermaßen vor: Dadurch, daß die Flüssigkeit aus 
dem Restraum des Sehventrikels infolge der vorzeitigen Verödung des Becherstiellumens 
nicht mehr in den Ventrikelraum des Vorderhirnbläschens abfließen kann, werden die Ränder 
der Becherspalte, einerseits durch die zwischen ihnen sich stauende Flüssigkeit, andererseits 
durch den Druck des dazwischen drängenden Mesoderms, immer mehr nach außen getrieben. 
Möglicherweise sind die in späteren Stadien beobachteten Loch- und Hohlraumbildungen 
auf der Papille, in ähnlicher Weise entstanden. Mit Cystenbildungen des Gehirns ohne Hernie 
vergleicht M. jene Fälle von Mikrophthalmus ohne Kolobom, wo eine angeborene Netzhaut- 
ablösung vorhanden ist, die über die Ora serrata hinausreicht. Über das Zusammenvorkommen 
von Gehirncysten mit Mikrophthalmus bzw. Cyclopie beim Menschen liegen bereits vereinzelte 
Beobachtungen (Coats, Mayou) vor. Die Seltenheit des Zusammentreffens glaubt M. durch 
die frühzeitige Unterbrechung der Kommunikation zwischen Seh- und Hirnventrikel im 
Verlaufe der normalen Entwicklung erklären zu können. — In der Aussprache wird von 
Ida C. Mann auf die Resultate der v. Szilyschen Untersuchungen über die Ontogenese der 
idiotypischen Spaltbildungen, den Mikrophthalmus mit und ohne Orbitaleysten hingewiesen. 
Auf ihre Frage, was denn nach Ansicht des Vortragenden nunmehr die primäre Ursache der 
Lumenerweiterung sei, wird von Mayou entgegnet: die Blockierung des Canalis optious, 
v. Szily (Münster i. W.).°° 


Vergleichende Physiologie. 


Hormonlehre. 


Takahata, T., T. Muto und Y. Uchida: Zur Beeinflussung der Fermentbildung dureh 
Hormone. (Med.-Chem. Inst., Univ. Fukuoka.) Folia endocrinol. japon. Bd. 3, H.5, 


8. 1147—1160. 1927. (Japanisch.) 

Der Einfluß der Hormone auf die Fermentbildung der Gewebszellen war bisher völlig 
unklar. Man hat nur in einigen Fällen die regulierende Wirkung der endokrinen Drüsen auf 
die fermentativen Vorgänge nachweisen können. Den Verff. gelang es, durch ihre Experimente 
nachzuweisen, daß mit den verschiedenen Bacillen die Fermentbildung durch die Hormone 
sicher beeinflußt, und zwar entweder beschleunigt oder verlangsamt wird. Die Menge der 
Ureaseproduktion steigt bei Zusatz von Schilddrüsen- und Keimdrüsenpräparaten beträchtlich 
an, bei Hypophysenvorderlappen, Thymus und Zirbeldrüse nur wenig, bei Pankreas, Hypo- 
physenhinterlappen, Nebenschilddrüsen, sowie Histamin, Cholin und Vitaminen fast gar nicht, 
und bei Nebennierenhormonen findet eine geringe Abnahme der Ureaseproduktion statt. Die 
Hormone wirken dabei nicht direkt auf die Fermentbildung. Auch die Bildung von Katalase 
wird durch verschiedene Hormone beeinflußt. Ein etwaiger Einfluß dieser Hormone auf die 
Bildung des glykolytischen Ferments war nicht nachzuweisen, obgleich das Pankreashormon 
nur die Glykosespaltung vermehrte. Unsere Versuche können als Beweis für das Wesen der 
chemischen Regulation der endokrinen Organe auf den intermediären Stoffwechsel herange- 
zogen werden. Bezüglich der Methodik und Technik unserer Versuche müssen wir auf unsere 
Originalmitteilung verweisen. Autoreferat., 

Oswald, A.: Ist Thyroxin das volle Hormon der Schilddrüse? (Pharmakol. Inst., 


Unw. Zürich.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 58, H. 3/5, S. 623—628. 1927. 

Durch Untersuchungen zahlreicher Autoren ist festgestellt, daß Thyroxin die gesamten 
ÖOxydationsvorgänge in die Höhe bringt, die N-Ausscheidung steigert, das Körpergewicht 
herabsetzt, das Wachstum junger Tiere hemmt und eine Hypertrophie des Herzens, der Leber, 
der Nieren, der Nebennieren und der Ilymphatischen Gewebe veranlaßt. Endlich beeinflußt 
das Thyroxin auch das Myxödem in günstigem Sinne. Verf. hat untersucht, ob Thyroxin 
ebenso wie Schilddrüseneiweiß im akuten Versuch die Ansprechbarkeit des vegetativen Nerven- 
systems erhöht. Zu den Versuchen wurden Kaninchen und Hunde benutzt, denen intravenös 
2—3 mg Thyroxin in schwach alkalischer Lösung eingespritzt wurde. Die Vagus- und Splanch- 
nicuserregbarkeit wurde durch die Thyroxininjektion nicht geändert, während die Einspritzung 
von Thyreoglobulin sowohl den hämodynamischen Adrenalineffekt wie die Wirkung der Vagus- 
reizung verstärkte. Nun ist bekannt, daß auch die parenterale Zufuhr unspezifischer Eiweiß- 
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körper eine Erregbarkeitssteigerung der vegetativen Nerven erzeugt. Es taucht somit die 
Frage auf, ob die kurz nach Schilddrüseneiweißinjektion einsetzenden Erregbarkeitssteigerungen 
des vegetativen Nervenapparates dem Schilddrüsenhormon oder den unspezifischen Begleit- 
eiweißstoffen zuzuschreiben sind. Diese Frage wird offengelassen, doch ist Verf. der Ansicht, 
daß das Thyreoglobulin „dynamisch dem Thyroxin übergeordnet ist“. — Das Thyroxin, als 
ein Dijodthyrosinderivat, hat eine gewisse chemische Verwandtschaft zu anderen jodhaltigen 
Naturprodukten (Gorgonin, Spongin), sowie zu gewissen künstlich jodierten Eiweißkörpern, 
aus denen sich leicht Dijodtyrosin isolieren läßt. Abelin (Bern).°° 

Zarski, Edward: La glande thyroide des mammif?res produit-eile des changements 
dans la structure histologique de la peau des t&löostens? (Misgurnus fossilis et Tinca 
vulgaris.) (Verursacht die Schilddrüse von Säugetieren Veränderungen in der histo- 
logischen Struktur der Haut der Teleostier ? [Misgurnus fossilis und Tinca vulgaris].) 
(Inst. de zool., unw., Lwöw.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 36, 8. 1683—1684. 1927. 

Eine Anzahl von Exemplaren von Tinca vulgaris und misgurnus fossilis von ver- 
schiedener, aber für jedes Experiment gleicher Länge wurden mit aktiver Schilddrüsen- 
substanz vom Ochsen behandelt, indem das Präparat teils verfüttert, teils in die 
Bauchhöhle injiziert wurde. Nach verschieden langer Zeit vom Beginn der Fütterung 
oder Injektion ab gerechnet, wurde die Haut der Fische fixiert und auf ihre histologische 
Struktur hin untersucht. In allen Versuchen ergab sich, daß im Vergleich zu unbehan- 
delten Kontrolltieren die Haut keinerlei Veränderungen zeigte; Verf. schließt daraus, 
daß die Säugerschilddrüse keinen Einfluß auf den feineren Bau der Haut der genannten 
Teleostier auszuüben vermag. Hartmann (München). °° 

Zavadovsky, B., und L. Liptina: Anwendung der Metamorphose von Axolotlen 
zur Standartisierung des Schilddrüsenhormons. (Timirjazev-Biomuseum u. Laborat. 
f. Exp. Biol., Sverdlov-Univ. Moskau.) Zurnal eksperimental’noj biologii i medieiny 
Bd. 8, Nr. 21, S. 591—599. 1928. (Russisch.) 

Unter vielen äußeren Merkmalen der Metamorphose wählen die Verff. zur Standardi- 
sierung des Schilddrüsenhormons die Reduktion des dorso-caudalen Schwimmblattes der 
Axolotlen. Daneben müssen jedoch auch alle übrigen Symptome mit berücksichtigt werden. 
Auf Grund der eintretenden Veränderungen wird der Verlauf der Metamorphose in eine Reihe 
Phasen eingeteilt, welche durch beigelegte Abbildungen illustriert sind. Autoreferat., 

Wendt, Georg von: Beobachtungen über den Einfluß erhöhter Schilddrüsentätigkeit 
auf die Geschlechtsdrüsen. Endokrinologie Bd.1, H.2, 8.81—83. 1928. 

Ausgedehntere Untersuchungen hatten ergeben, daß der Kropf in Finnland eine 
sehr weite Verbreitung besitzt und auch die Untersuchungen an Schlachttieren hatten 
das allgemeine Vorkommen von vergrößerten Schilddrüsen insbesondere bei Kälbern 
gezeigt. Da sich Wasser und heimische Futterstoffe als sehr jodarm erwiesen, wurde 
versucht durch Zugabe von schwach jodierten Salzmischungen zum Futter auf die 
Tiere einzuwirken und damit auch eine Erhöhung des Jodspiegels in der Milch und 
eine Steigerung des Jodgehaltes im Dünger zu erzielen. Die Untersuchungen sind noch 
im Gange; es hat sich aber bereits ergeben, daß die Zugabe von Jod sich auch auf die. 
Geschlechtsfunktion in günstiger Weise äußert, indem die Brunst der Kühe völlig 
normal wurde und das Belegen ohne Umrindern zum Resultat führte. Hartmann. 


Igura, $.: Über die histologischen Veränderungen der Schilddrüse, Bauchspeichel- 
drüse und der Hypophysis nach Insulininjektionen. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) 


Folia endoerinol. japon. Bd. 3, H.5, 8. 1243—1270. 1927. (Japanisch.) 

Obwohl die Veränderungen der Bauchspeicheldrüse und der Hypophysis nach Insulin- 
injektionen bereits bearbeitet worden sind, finden sich doch noch manche unaufgeklärte Punkte. 
Die histologischen Veränderungen der Schilddrüse nach Insulininjektionen sind überhaupt 
nicht untersucht worden. Der Verf. injizierte Ratten wiederholt Insulin und untersuchte 
darauf die histologischen Veränderungen der oben erwähnten Organe. Die Resultate waren 
die folgenden: 1. Die Schilddrüse zeigte das Bild der Kolloidstruma, nämlich das der Hypo- 
funktion. 2. An der Bauchspeicheldrüse fanden sich Ansammlungen des Sekrets der außer- 
sekretorischen Drüse. 3. Die Hypophysis wies Vermehrung des Gewichts auf, und histologisch 


waren die eosinophilen Zellen an den Vorderlappen an Zahl vermehrt und vergrößert. 
Autoreferat.°° 
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Döderlein, Gustav: Experimenteller Hyperthyreoidismus und seine Wirkung auf 
Fortpflanzung und Naehkommenschaft. (Pharmakol. Inst. u. Frauenklin., Univ. Berlin.) 
Arch. f. Gynäkol. Bd. 133, H.3, 8. 680—719. 1928. 

Als Versuchstiere dienten unter günstigsten äußeren Bedingungen gehaltene Meer- 


schweinchen, die teils einer Schilddrüsenbehandlung unterworfen und untereinander, 


sowie mit normalen Kontrolltieren gekreuzt wurden, um Aufschluß zu geben über den 


Einfluß eines leichten oder schwereren Hyperthyreoidismus auf Befruchtungs- und 
Konzeptionsfähigkeit, sowie auf Schwangerschaft, Geburt und Nachkommenschaft. 


Die Schilddrüsensubstanz wurde verabreicht als Tabl. Glandulae thyreoideae sicc. Merck 
per os in Gaben von 0,05 oder 0,1 jeden oder jeden 2. Tag. Die spezifische Wirkung 
wurde beobachtet und registriert durch fortlaufende Messungen des Körpergewichtes 
und des Gasstoffwechsels (bestimmt im Haldaneschen Apparat), nachdem vorher das 
Verhalten normaler Tiere in gleicher Weise festgestellt worden war. Die Versuche er- 
gaben, daß Hyperfunktion der Schilddrüse der Fortpflanzung schädlich ist, und daß 
die Wirkung gleichartiger Schilddrüsenüberfunktion bei beiden Geschlechtern ver- 
schieden ist. Hyperthyreoidismus kann beim männlichen Geschlecht schon in Graden 
zur Herabsetzung der Fruchtbarkeit führen, die beim weiblichen Geschlecht einer 


Konzeption nicht hinderlich sind. Kommt aber eine Befruchtung noch zustande, so 


ist bei väterlicher Schilddrüsenhyperfunktion die Erzeugung körperlich unterentwickel- 
ter Nachkommenschaft möglich. Beim weiblichen Geschlecht beeinträchtigt der Zu- 
stand einer leichten bis mittelschweren Schilddrüsenüberfunktion weder die Konzep- 
tionsfähigkeit, noch stört er die Schwangerschaft. Schwere Grade bis zu den Grenzen 
der Thyreotoxikose unterdrücken die Konzeption oder führen leicht zum Abortus. 


Hyperthyreoidismus jeden Grades steigert die Krankheitsbereitschaft im Puerperium. 


Weiterhin geht aus den Beobachtungen hervor, daß im mütterlichen Blute kreisende 
Schilddrüsensekrete die Placenta durchdringen. Sie führen, wenn ihre Menge die Norm 
übersteigt, beim Fetus in gleicher Weise zur Stoffwechselsteigerung wie bei der Mutter. 
Da nach Ausschaltung des mütterlichen Einflusses mit der Geburt der anormal gestei- 
gerte Stoffwechsel der Jungen zu normalen Werten zurückkehrt, zeigt sich, daß künst- 


lich erzeugter mütterlicher Hyperthyreoidismus trotz sicherer direkter Einwirkung auf 


den sich entwickelnden fetalen Organismus keine bleibende innersekretorische Störung 
der Nachkommenschaft hervorrufen kann. Verf. bespricht dann noch die praktischen 
Schlußfolgerungen, die sich aus seinen Versuchsergebnissen für die Therapie, speziell 


für die temporäre Sterilisierung in der Gynäkologie ziehen lassen. Hartmann (München). 


Kiyonari, Y.: Über den Einfluß der Thymusdrüse auf das Knochenwachstum und 


die Beziehungen zwischen Thymusdrüse und Schilddrüse auf dasselbe. (7. Med. Klin., 
Kais. Uni. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd.3, H.5, 8.1161—1330 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 8. 37—39. 1927. (Japanisch.) 

Kurzes Autoreferat über Untersuchungen des Verf. über den Einfluß der Thymus- 
drüse auf das Knochenwachstum und die Beziehungen zwischen Thymusdrüse und 


Schilddrüse. Bei jungen Kaninchen und weißen Ratten wurde die Thymus exstirpiert; 
das Körpergewicht der operierten Tiere bleibt zunächst meist etwas gegenüber den’ 
Kontrolltieren zurück; nach der Erholung nehmen sie jedoch stärker an Gewicht zu, 
bleiben aber endlich doch wieder hinter den Kontrolltieren zurück, Die Röhrenknochen 
sind kürzer und kleiner, mit schmaler Epiphysenlinie, aber sonst von normaler Gestalt. | 


Die Zone des ruhenden Knorpels erweist sich histologisch verbreitert, die Knorpel- 
säulen unregelmäßig, die primäre Spongiosa verringert, die Markräume breiter, die 
Knochenbälkchen im Mark dünner, feiner und kürzer; die Verkalkungszone fehlt ganz 
oder ist nur unvollkommen vorhanden. Der Calciumgehalt des Knochens nimmt nach 
der Thymusexstirpation ab. Fütterung mit Thymusdrüsensubstanz hat bei jungen 
weißen Ratten ein gewisses Zurückbleiben des Körpergewichtes und des Längen- 
wachstums der Röhrenknochen zur Folge. Die Epiphysenlinien und die Knorpelsäulen- 


zone sind relativ schmal, die Zone des ruhenden Knorpels relativ breit, die Knochen- 
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balken im Mark kürzer und dünner; der Caleiumgehalt der Knochen ist etwas ver- 
mindert. Die Veränderungen hängen ab von der Dauer der Fütterung, der Gesamt- 
menge an verabreichter Drüsensubstanz und vom Alter der Tiere, sind aber stets nur 
leichten Grades. Gleichzeitige Entfernung von Thymus und Schilddrüse bewirkt zu- 
nächst keine oder nur geringe Gewichtsabnahme, aber spätestens am 45. Tage nach 
der Operation fällt die Gewichtskurve plötzlich steil ab. Die Röhrenknochen sind auf- 
fallend kürzer und kleiner, jedoch ohne von der normalen Gestalt abzuweichen. Die 
Epiphysenlinie ist schmal und unregelmäßig gebogen; sie zeigt sich histologisch viel 
stärker verändert als nach alleiniger Thymusexstirpation, doch sind die Befunde ihrer 
Art nach sehr ähnlich wie dort. Der Caleiumgehalt der Knochen nimmt im Gegensatz 
zu den thymuslosen Tieren zu. Verf. schließt aus seinen Befunden, daß die Thymus- 
oder Schilddrüsenexstirpation auf das Knochenwachstum, besonders auf die Epiphysen- 
linien synergetisch, auf den Calciumgehalt der Knochen dagegen antagonistisch wirkt, 
und daß der Ausfall der Schilddrüse stärker und länger dauernd als der Ausfall der Thy- 
musdrüse einwirkt. Hartmann (München). 


Wolff, E. K.: Nebennierenlipoide und Schilddrüse. (22. Tag. d. dtsch. pathol. 
Ges., Danzig, Sitzg. v. 8.10. VI. 1927.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat, 
Bd. 40, Erg.-H., S. 201—210 u. 211—215. 1927. 

Versuche an weißen Mäusen, die im Anschluß an Beobachtungen von Nebennieren- 
veränderungen bei Hyperthyreoidismus angestellt wurden, ergaben die Beeinflußbarkeit 
der Nebennierenlipoide durch Zufuhr von wirksamen Schilddrüsenstoffen, und zwar 
im Sinne eines Lipoidschwundes. Da es auch auf andere Weise (Infektion, Hunger) 
gelang, die Lipoidspeicher der Nebenniere in gleicher Richtung zu beeinflussen, wird 
eine direkte spezifische Einwirkung des Schilddrüsenstoffes zum mindesten als nicht 
bewiesen angesehen und eine allgemeinere Erklärung auf dem Wege der Stoffwechsel- 
beeinflussung gesucht. E. K. Wolff (Berlin).°° 


- Voss, H.E., und $. Loewe: Geschlechtsprägende Wirkungen des Hypophysen- 
vorderlappens am Männchen. (Pharmakol. Univ.-Inst., Tartu.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 218, H. 5/6, S. 604—609. 1928. 

Zur Frage der artspezifischen Wirkung des Hormons des Hypophysenvorderlappens 
haben die Verff. einer Anzahl von männlichen Mäusen, die ihrem Alter und Gewicht 
entsprechend noch keine Spermatogenese aufwiesen, Teile vom Hypophysenvorder- 
lappen implantiert und festgestellt, daß schon eine einmalige Implantation von weniger 
als 0,02 g Vorderlappensubstanz aus der Hypophyse des Schafes genügt, um eine prä- 
puberale männliche Maus zur Pubescenz zu bringen. Eine Artspezifität des Hypo- 
physenvorderlappenhormons kann demnach nicht nachgewiesen werden. Dagegen er- 
gibt sich in Bestätigung der Untersuchungen von Smith, daß dieses Hormon nicht nur 
einen stimulierenden Einfluß auf das Ovarium, sondern auch auf die männliche Keim- 
drüse auszuüben vermag, während das Wachstum der übrigen Teile des männlichen 
Genitaltraktus als sekundäre Folge der primär beschleunigten Hodenreifung anzu- 
sehen ist. Hartmann (München). 


Steinach, E., und H. Kun: Die entwieklungsmechanische Bedeutung der Hypo- 
physis als Aktivator der Keimdrüseninkretion. Versuche an infantilen, eunuchoiden 
und senilen Männchen. (Physiol. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) 
Med. Klinik Jg. 24, Nr. 14, 8. 524—529. 1928. 

Verff. konnten zeigen, daß man jugendliche Rattenmännchen durch tägliche In- 
jektionen von Extrakten aus dem Vorderlappen der Rinderhypophyse in kurzer Zeit 
(12 Tagen) zur vollkommenen sexuellen Reife bringen kann, die sich in einem starken 
Wachstum der Hoden (hier vor allem Vermehrung der Leydigschen Zwischenzellen), 
der Anhangsdrüsen des männlichen Sexualtraktus, im Erwachen der Libido und Potenz 
äußert. Dieser Zustand ist bei den behandelten Tieren mit 38—45 Tagen, bei den 
unbehandelten Kontrollmännchen mit 95—100 Tagen erreicht. Ein Aussetzen der 
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Injektionen bewirkt ein Zurückgehen aller Anzeichen der Reife. Auch bei eunuchoiden 
Rattenmännchen zeigt sich die aktivierende Wirkung der Vorderlappenhormon- 
injektionen auf die im Wachstum zurückgebliebenen Geschlechtsorgane; auch diese 
Tiere verfallen einige Zeit nach Aussetzung der Injektionen somatisch und psychisch 
in den früheren eunuchoiden Zustand. Diese Erfolge am Eunuchoiden sind klinisch von 
besonderer Bedeutung für die Therapie gewisser sexueller Ausfallserscheinungen beim 
Manne. Bei senilen Rattenmännchen mit bereits atrophischen Sexualorganen konnte 
nach 10—12 Injektionen ebenfalls eine Reaktivierung, somatisch und psychisch, 
beobachtet werden. Voss (Dorpat). 

Bouin, P., et P. Ancel: Quels sont les &l&ments testieulaires qui &laborent ’hormone 
sexuelle mäle? (Welche Bestandteile des Hodens bilden das männliche Geschlechts- 
hormon?) (Berlin, Sitzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. 
Sexualforsch. Bd. 1, 8. 48—60. 1927. 

Bei Bestrahlung von 41/),—5 Wochen alten Meerschweinchen mit Röntgenstrahlen 
gelingt es im Augenblick der Präspermatogenese allein das Keimepithel ohne Schä- 
digung der Zwischenzellen abzutöten. Es zeigt sich dann, daß die Ausbildung der 
sekundären Geschlechtscharaktere dadurch nicht beeinträchtigt wird, wenn Zwischen- 
zellen und Sertolizellen intakt bleiben. Durch geeignete Dosierung der Bestrahlung 
gelingt es nun außerdem die Zwischenzellen abzutöten, während diejenigen Zellen des 
Keimepithels, die sich später zu Sertolizellen entwickeln, allein ungeschädigt bleiben. 
Derartig behandelte Tiere bleiben in der Ausbildung der sekundären Geschlechts- 
merkmale deutlich zurück, u. a. ist die Prostata- und Samenblasensekretion spärlich 
und histologisch ergibt sich, daß nur Sertolizellen zur Ausbildung gelangt sind. Es 
führt also weder die Anwesenheit eines normal funktionierenden Keimepithel ohne 
Zwischenzellen, noch die Ausbildung von Sertolizellen allein zur normalen Ausbildung 
der sekundären Geschlechtscharaktere.. Es kommen also nur die Zwischenzellen für 
die Bildung des männlichen Geschlechtshormons in Betracht. Redenz (Würzburg). 

Leön, Juan: Die nervösen Beziehungen zwischen Genitalien und Mamma. (Serv. 
de obstetr. y ginecol., hosp. Argerich, Buenos Aires.) Rev. espaüola de obstetr. y ginecol. | 
Jg. 12, Nr. 143, 8. 484—497. 1927. (Spanisch.) 

Verf. beschreibt einen Fall von profuser Uterusblutung zu Beginn der Geburt (Placenta 
praevia) bei völlig atonischem Uterus, bei welchem durch intramammare Injektion von 500 cem 
physiologischer Lösung das Wiedereintreten energischer Wehen mit nachfolgender normaler 
Ausstoßung des Kindes erzielt wurde. Sodann werden die aus der Literatur und dem Ex- 
periment bekannten Beziehungen zwischen Mamma und Uterus erläutert, die Beeinflussung 
des Gesamtkörpers durch die Genitalien und umgekehrt besprochen und schließlich die Frage 


aufgeworfen, inwieweit aus den bekannten Tatsachen Schlußfolgerungen für eine praktische 
therapeutische Behandlung atonischer Blutungen gezogen werden können. Hartmann. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Lepiney, 3. de: Sur le eomportement de Schistocerea gregaria Forsk., au cours des 
vols. (Über die Flugeinstellung der Wanderheuschrecke Schistocerca gregaria Forsk.) 
(Laborat. d’entomol. agricole, inst. scient. cherifien, Rabat, Marokko.) Rev. de pathol. 
vegetale et d’entomol. agricole Bd. 15, H.3, 8. 82-96. 1928. 

Nach Schilderung von Beobachtungen früherer Autoren über den Flug der Wander- 
heuschrecken beschreibt Verf. seine Beobachtungen an 8. gregaria im Tale Oued Sous 
in Afrika. Die Beeinflussung der einmal von einem Schwarme eingeschlagenen Flug- 
richtung durch den Wind erfolgt nur indirekt und die Ablenkung erfolgt dann nach 
dem Parallelogramm der Kräfte. Es zeigt sich ferner ein deutlicher Helio- und Thermo- 
tropismus. Die Größe der Schwärme schwankt sehr, ebenso ihre Form, Längen- und 
Breitenausdehnung, so daß sich daraus keinerlei Gesetzmäßigkeiten herleiten lassen. 
Die Flugrichtung wird bis zu einem gewissen Grade von auf der Erde befindlichen. 
Dingen wie Bäumen, Flüssen usw. beeinflußt. Eine passive Einstellung zum Wind 
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wurde niemals beobachtet, bei sehr starkem Winde bleibt 9. gregaria am Erd- 
boden. Kunike (Berlin-Dahlem). 

Fischer, E., et P. Fischer: Observations et exp&riences sur les &volutions des mouches 
pendant le vol. Les röaetions au mouvement. (Beobachtungen und Versuche über das 
Verhalten der Fliegen während des Fluges. Die Reaktionen auf bewegte Objekte.) 
Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 61, H.4, S. 397—-427. 1927. 

Verff. behandeln die allbekannten Flugspiele bei verschiedenen Dipterengruppen, 
wobei sie ausgehend von früheren Forschungen (u. a. Perez) neue Wege eigener Beob- 
achtungen und Versuche einschlagen. Es handelt sich besonders um den bekannten 
stationären Flug, Rüttelflug, bei Syrphiden (Syrphus balteatus, vitripennis, Platy- 
cheirus podagratus), um die im Freien unter anderen Ausdrucksformen als im Zimmer 
tanzenden Stubenfliegen Homalomyia manicata, Fannia scalaris und Fannia cani- 
eularis mit gelegentlicher vergleichsweiser Berücksichtigung von Musca domestica 
(alle diese vorgenannten mit „‚mouches‘‘ bezeichnet) und um die Schwarmbildung von 
Anthomyien (mucherons, Anthomyia pluvialis). Die eigentlichen Beobachtungs- 
objekte der Verff. sind Syrphus balteatus, Fannia scalaris und Anthomyia pluvialis. 
Untersucht wurden nicht die Bedingungen des Gleichgewichtszustandes selbst (warum 
z. B. die Syrphiden an Gehölzrändern, die Stubenfliegenartigen im Zimmer, die Antho- 
myien unter Bäumen und an Teichrändern schweben und tanzen, sondern die Störungs- 
folgen im Gefolge von Reaktionen auf äußere Reize seitens bewegter Objekte in der 
Umgebung. Dabei kommen lediglich die männlichen Individuen in Betracht. Die Auf- 
gabe besteht in der Analyse der momentanen rapiden Ortsveränderungen beim Rüttel- 
flug bzw. bei den Tänzen oder solcher bei dem geradlinigen Flug anderer Dipteren und der 
Teilbewegungen unter wechselnden Umständen, sie besteht in der Analyse der Be- 
dingungen des Auffluges (envol&e); es wird gefragt nach der Bedeutung dieser Bewe- 
gungen im normalen Leben der Fliegen. Experimentiert wird unter Benutzung einer 
weißen, an 2 Meter langem Stiel befestigten Kartonscheibe. Die mit einer solchen hervor- 
gerufenen Bewegungen in horizontaler oder vertikaler Richtung oder in anderer Weise 
ergeben, daß die Reaktionen (Verlassen des Platzes) verschieden ausfallen, je nach der 
absoluten Schnelligkeit der Schlagführung oder nach der Distanz, wodurch sich der 
Begriff der absoluten bzw. relativen Winkelgeschwindigkeit des Erregungsmittels 
ergibt. Bei Syrphus ergeben sich dabei 3 verschiedene Verhalten: das Tier bleibt in 
Ruhe, das Tier entfernt sich horizontal und kehrt zurück, d.i. Reaktion A bei geringerer, 
oder es stürzt sich auf den bewegten Gegenstand los und gewinnt den Ausgangspunkt 
zurück, d.i. Reaktion B bei größerer Winkelgeschwindigkeit. Da diese Reaktionen sehr 
verschieden sind je nach den Umständen der Reizquelle, aber auch abhängig von Witte- 
rungseinflüssen (vgl. Beispiele), so sind allgemeine Schlüsse mit Vorsicht zu ziehen. 
Farbe und akustische Reize kommen für die in der momentanen Beantwortung der 
Reize äußerst sensiblen Fliegen nicht in Betracht. Bei der Frage nach der Natur dieser 
Erscheinungen, ob Tropismus, Reflex oder Unterschiedsempfindlichkeit, (Klassifika- 
tionsfragen, denen die Verff. keinen großen Wert beimessen) wird die ursächliche Be- 
ziehung der stets unmittelbaren, automatisch anmutenden Reaktionen B zu biono- 
mischen, insbesondere sexuellen Vorgängen abgelehnt. In Unterscheidung zwar vom Pho- 
totropismus (Experiment der Blendung mit Reaktion auf Hautreiz) muß bei gewissen 
Eigenschaften des Tropismus nur ein gegen ein Bewegungsobjekt gerichteter ‚„Mototro- 
pismus‘‘ angenommen werden. Die Reaktionsschwellen sind je nach Bewegungsriehtung 
des Anlaßgebers verschieden. Unter Ablehnung der Charakterisierung als negativer Tro- 
pismus für die Reaktion A unter vorläufiger vorbehaltlicher Beibehaltung dieser 
Bezeichnung wird für die Reaktionsgruppe A und B, die einen Mototropismus zusammen- 
setzen, die Unterschiedsempfindlichkeit erörtert. Beide Reaktionsarten ergeben sehr 
interessante Modalitäten der Reaktionen gegenüber den verschiedenen, die im Gleich- 

‚gewichtszustand (optisch) bestehende Lagesymmetrie störenden Anlaßarten, insbe- 
‘sondere Ausgangsstellung u. a. Die Rückkehr zum Ausgangspunkt insbesondere im 
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Falle A ist aus demselben Prinzip verständlich. Die bei den Syrphiden durch genaueste 
Analyse erhaltenen Ergebnisse sind grundlegend für das Verständnis des nicht statio- 
nären Fluges der Stubenfliegen, den „Tanz“, der nur im Innern von geschlossenen 
Räumen vorkommt, während diese Fliegen im Freien einen stationären Flug, besonders 
in Schwarmbildung, vollführen. Die hierbei festgestellten Reaktionen A und B ent- 
sprechen als Mototropismen-Bewegungsreaktionen durchaus den ähnlichen Reaktionen 
A und B bei Syrphiden. So können die reziproken Fluchtbewegungen und Aufeinander- 


stürze, das gleichsinnige Fliehen und Folgen zweier Schwarmtiere verstanden werden, 


wobei alle Tiere aufeinander als bewegte Reizquellen wirken. Auch die Drehbewegungen 


umeinander in aufgelöster Spirale bis zur endlichen Trennung beruhen auf demselben 


Prinzip. Einflüsse von festen Gegenständen im Zimmer und spontane Richtungsände- 
rungen komplizieren das in den einzelnen Phasen vorauszusehende Bild. Die Be- 
wegungen vom Ruhepunkt aus und solche während des Gehens auf der Unterlage 
vollenden das Bild. Erstere lassen 2 Phasen: Sprung und Flügelbewegung unter 
allen Umständen scharf unterscheiden. Die Schwarmstörungen bei Fliegen im Freien 
einschließlich der Syrphiden ergeben die gleichen Bilder der Bewegungsreaktion, die 
sehr wenig vom Willen der Tiere abhängig oder durch innere Zustände bedingt die 
Abhängigkeit von Außenfaktoren zeigt. Fr. Voss (Göttingen). 

Westenhöfer, M.: Über die Klettermethoden der Naturvölker und über die Stellung 
der großen Zehe. Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 13, H. 5, 8. 361 
bis 392. 1927. 

Verf. sucht einleitend zu zeigen, daß das Fehlen einer annehmbaren Erklärung 
für die Ableitung des menschlichen Fußes vom äffischen Greiffuß mit der Grund ist, 
daß die alte Klaatschsche ‚Kletterfußtheorie‘ trotz fachmännischen Widerspruches 
sich in weiten Kreisen, auch in denen von Ethnologen und Anthropologen unentwegt 
hält. Auf Grund einer Reihe von Beobachtungen über das Baumklettern von Natur- 
völkern (Photos) kommt er zu dem Schluß, daß die verschiedenen Kletterarten für 
die Entstehung des menschlichen Fußes keine Bedeutung haben, sondern im Gegen- 
teil sich der schon vorher vorhandenen menschlichen Fußform anpassen. Einige andere 
„Beweise“ für die ehemalige Klettertätigkeit des menschlichen Fußes (Haltung der 
Beine des Säuglings im Hang, Zehenfertigkeit von Säuglingen beim Halten der Milch- 


flasche, Stellung der Großzehe beim Säugling, Armlänge bei Embryonen größer als 
die Beinlänge) werden zu entkräften versucht. Der Hauptteil der Arbeit ist der Frage 
nach der Lage und Haltung der Großzehe gewidmet. Während die Bestrebungen aller 
übrigen Autoren darauf hinauslaufen, Beweise dafür zu liefern, daß die menschliche 


Großzehe ehemals abgespreizt und opponierbar und ein Bestandteil des Greiffußes 


war, ist Verf. der Ansicht, daß der Menschenfuß nicht auf einen affenähnlichen Greif- 
fuß, sondern auf einen primären Säugetierstandfuß zurückgehe. Als Beweis für die 


ehemalige Greiftätigkeit der Großzehe wird immer wieder die Angabe herangezogen, 
daß bei vielen primitiven Völkern die Fähigkeit bestehe, auch heute noch mit der großen 
Zehe allerhand Gegenstände zu greifen und festzuhalten. Verf. stellt dem gegenüber 


fest, daß die Füße von Angehörigen dieser Völker keine prinzipiellen Abweichungen 


vom Bau des Europäerfußes aufweisen. Vergleich von Röntgenaufnahmen eines Euro- 
päerfußes mit den von H. Virchow in Form aufgestellten Füßen eines Sundainsulaners 
und eines Mhehe aus Afrika. Eine Abspreizung des Metatarsale I, aus der man auf eine 
Greiffähigkeit schließen könnte, ist bis jetzt noch nicht mit Sicherheit beobachtet 
worden. Die Fähigkeit dieser Menschen, die Zehen und besonders die Großzehe besser 
bewegen zu können, liegt ausschließlich darin, daß die Phalangen, nicht das Metatarsale 
stärkere Bewegungen ausführen. Solche Bewegungen können aber auch Europäer 
ausführen, wenn nur die angeborene Fähigkeit dazu genügend geübt wird. Als Beispiel 
wird der armlose Fußkünstler Unthan angeführt, bei dem während der Sprung- oder 
Greifbewegungen der Zehenglieder das Metatarsale I so gut wie keine Bewegung aus- 
führen soll (Röntgenbilder). Die Großzehe des Neugeborenen kann trotz ihrer großen 
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Beweglichkeit keine wirklichen Greifbewegungen ausführen. An einigen Entwickelungs- 
stadien wird gezeigt, daß die Lagebeziehungen des ersten Strahles im Verhältnis zu 
den übrigen beim Menschen von den frühesten Entwickelungsstadien an durch das 
ganze Leben hindurch die gleichen sind. Bei Affen nimmt die Größe des Winkels 
zwischen ersten und zweiten Strahl wahrscheinlich immer mehr zu. Die mediane 
Abweichung oder Abspreizung des ersten Strahles erklärt Verf. als die Folge der Be- 
lastung, nicht aber als die Folge oder ein Überbleibsel einer ehemaligen Greiftätigkeit. 
Als Beweis führt er den Fuß eines Aparai-Indianers aus einem Reisewerk F. Speisers 
über den brasilianischen Urwald an (Photos). Dieser seit seiner Kindheit durch Fuß- 
amputation einbeinige und unter den schwierigsten Verhältnissen lebende Mann, der 
auf seinem einen Bein im Urwald so beweglich und leichtfüßig war wie ein Europäer 
auf beiden, zeigt an dem erhaltenen Fuß eine ganz gewaltige und starke Großzehe, 
bei der nicht nur die Phalangen, sondern auch das Metatarsale I stark medial ab- 
gespreizt sind. In einem letzten Abschnitt wird der Formveränderung der Gelenk- 
flächen an der Basis des Metatarsale I und des Cuneiforme I gedacht, die der Absprei- 
zung des ersten Strahles parallel läuft. Sie wird als Ausdruck starker. Abduktions- 
fähigkeit angesehen. An dem Beispiel eines Naturvolkes und durch Versuche an der 
Leiche wird gezeigt, wie durch bestimmte Belastung die Abspreizung der Großzehe 
sehr weit getrieben werden kann, und wie schon unter gewöhnlichen Verhältnissen 
durch den Zug des Peronaeus eine leichte Drehung des Metatarsale I um seine Längs- 
achse in lateral-plantarer Richtung stattfinden soll. „Man kann demnach verstehen, 
wie ohne jegliche ‚Greiftendenz‘ eine ‚Greifzehe‘ sich aus einer menschenähnlichen 
‚Spreizzehe‘ entwickeln kann.“ Zum Schluß wird die Stellung und Beweglichkeit des 
ersten Strahles bei den Anthropoiden einer vergleichenden Betrachtung unterzogen. 
Das Ergebnis ist, daß es wohl gelinge, den äffischen Greiffuß von der menschlichen 
Fußform abzuleiten, daß das Umgekehrte aber nicht möglich sei. Diese Schlußfolgerung 
wird durch Beobachtung an den übrigen Zehen des Fußes zu stärken versucht. 
K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 

Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 

Hertz, Mathilde: Wahrnehmungspsyehologische Untersuchungen am Eichelhäher I. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. 
f. vergleich. Physiol. Bd.7, H.1, 8. 144—194. 1928. 

Unter Ausnutzung der für die Corviden charakteristischen Gewohnheit bzw. 
Fähigkeit, Futtervorräte zu verstecken und zu gegebener Zeit wiederaufzufinden, 
wird untersucht, an welche optischen Merkmalsqualitäten der Vogel sich beim 
Wiederauffinden hält. In sinnvoll vielfach variierten Versuchen wird den zwei Ver- 
suchstieren ein Ziel, jeweils unter einer „Kappe“ als „Zwischenziel‘ verborgen, gegeben; 
es zeigt sich, daß die Tiere 1. das Zwischenziel in seiner Bedeutung als ‚Kappe‘ für 
die ihnen erwünschte Nahrung sofort erfassen und 2. dabei imstande sind, das Zwischen- 
ziel sowohl nach besonderen Merkmalen (Größe bzw. Farbe) als auch nach seiner Lage 
im Gesamtkomplex zu unterscheiden; 3. bei sonst gleichen Objekten die Raum- 
verhältnisse (konkav-konvex, größere-geringere Tiefe) sehr scharf zu beurteilen ver- 
mögen. Zusammenfassend ergeben diese vorzüglich präzise angestellten kausalanaly- 
tischen Versuche, daß „die Wahrnehmungen dieser Vögel sich den menschlichen in 
prinzipieller Hinsicht viel ähnlicher erweisen, als man von vornherein für wahrschein- 
lich hätte halten können. Wir haben alle Ursache anzunehmen, daß das Wahrnehmungs- 
feld dieser Tiere nicht nur dem Empfindungsmaterial nach hochkomplex, sondern 
auch räumlich klar und in ähnlicher Weise wie beim Menschen gegliedert ist.“ 

’ Horst Wachs (Stettin). 

Hertz, Mathilde: Weitere Versuche an der Rabenkrähe. (Zool. Inst., Unw. u. 
Zool. Staatssumml., München.) Psychol. Forsch. Bd. 10, H. 2/4, 8. 111—141. 1928, 

Die neue Arbeit von Math. Hertz bringt in Verfolg ihrer früheren Untersuchungen 
(vgl. diese Ber. 4, 85) neue vorzügliche Beobachtungen und Fragestellungen. 
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Verf. analysiert im ersten Teil das Verhalten der Rabenkrähe beim „Durchstecken“ 
von Zirbelnüssen (klein) und Walnüssen (groß) in vielfach variierter Versuchsanord- 
nung. Es zeigt sich, daß die Rabenkrähe die bestehenden Zusammenhänge, vor allem 
auch betreffs Größe des Objektes und zupassender Größe der betreffenden Öffnung, 
bestens durchschaut. Auch in ihrem Verhalten gegenüber ‚„‚maskierten“ Objekten er- 
gibt sich nirgends ein prinzipieller Gegensatz zwischen einer „Situation, wie das Tier 
sie sieht, und der Situation, wie sie dem Menschen erscheint“. Die im zweiten Teil 
mitgeteilten „‚Hindernisversuche“ zeigen ebenfalls, daß die Rabenkrähe die vorliegenden, 
oft recht komplizierten Zusammenhänge relativ sehr gut erkennt und entsprechend 
handelt; ein direktes Hindernis in der Bewegungsbahn des Vogels selbst ist durch die 
optische Wahrnehmung seiner Lage bereits eindeutig bestimmt. Ein indirektes Hindernis, 
das z. B. das gewohnte Öffnen einer Tür dem Vogel sekundär erschwert, wird im wesent- 
lichen entsprechend seiner relativ nahen Lage zum behinderten Gegenstand beurteilt. 
Im einzelnen bringt die vorzügliche Arbeit wieder eine Fülle feinster kausalanalytischer 
Untersuchungen. Horst Wachs (Rostock). 


Sakamoto, $.: Contribution ä Petude de Pinstinet maternel chez les animaux. 
(Beitrag zum Studium des mütterlichen Instinktes bei den Tieren.) (Clin. psychiatr., 
umiv. imp., Kioto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 3, H. 6, 8. 1370—1395 u. franz. 
Zusammenfassung 8. 49—50. 1928. (Japanisch.) 

Nach Steinach, Moore und Rabaud tritt der mütterliche Instinkt unter der 
Einwirkung der Sekrete der Ovarien in die Erscheinung, während er nach Ceni ledig- 
lich eine von den inneren Säften unbeeinflußte Gehirnfunktion ist. Verf. stellte zur 
Klärung dieser Frage einige Versuche und Beobachtungen mit Mäusen an. Nach ihrem 
‚Verhalten gegen die eben geborenen Jungen, die mit ihnen in den gleichen Kasten ge- 
setzt werden, lassen sich die weiblichen Mäuse in drei Gruppen einteilen. Nur die- 
jenigen, die ihre Jungen in einer Ecke des Kastens zusammentragen, sind brauchbar 
für Versuche dieser Art. Der Mutterinstinkt dauert nach der ersten Niederkunft 
durchschnittlich 71 Tage (16—151). Nach Ausschaltung der Ovarien gleich nach dem 
erstmaligen Wurf dauert er durchschnittlich 62 Tage (4—152). Die Überpflanzung 
von Ovarien aus einem Weibchen am Ende von dessen Trächtigkeit oder sofort nach 
dem Wurf auf ein kastriertes Männchen verändert dessen psychischen Zustand, in- 
dem bei diesem nach einer Latenzzeit von 21—14 Tagen ein Mutterinstinkt erscheint. 
Die von Rabaud beschriebene Tatsache, daß ein trächtiges Weibchen auch vor der 
Niederkunft sich zu jungen Mäusen hingezogen zeigt, beobachtete Verf. wenigstens 
in einigen Fällen. Die Entfernung der Ovarien bei einem solchen Tier scheint keinen 
Einfluß auf die Dauer dieses Instinktes zu haben. Hempelmann (Leipzig). 

| 


Warner, L. H., and C. J. Warden: The development of a standardized animal maze. 
(Die Entwicklung eines Standardlabyrinths für Tiere.) Arch. of psychol. Nr. 92, 
S8.1—35. 1927. 


Bei der Untersuchung des tierischen Verhaltens sind von den verschiedenen Forschern 
verschiedene Muster von Labyrinthen und labyrinthähnlichen Apparaten verwendet worden, 
ohne daß bisher eine übersichtliche Zusammenstellung derselben oder eine kritische Beurteilung 
für ihre Leistungsfähigkeit und Verwendungsfähigkeit existiert. Die Verff. suchen diese Lücke 
auszufüllen und eine rationellere Verwendung des Labyrinths herbeizuführen. Nach ihnen 
ist ein Labyrinth ein Apparat ohne Vexierkunstgriffe, der daraufhin konstruiert ist, daß die 
Lösung der Aufgabe für das Tier darin besteht, den räumlich oder zeitlich kürzesten Weg zu 
wählen zu einem Ziel, das in konstanter Lage verbleibt. Die Unterschiede zwischen Labyrinth | 
und Vexierkasten (problem box) sowie einfachem Unterscheidungskasten (discrimination box) 
werden dargetan. Es folgt eine Übersicht über die historische Entwicklung des Labyrinths 
mit tabellarisch angeordneten Einzelheiten, Maßen usw., Angaben der Autoren und der Ver- 
wendung. Die Tafeln zeigen die verschiedenen Labyrinthmuster. Sodann werden diese Laby- 
rinthe und ebenso die Verwendung derselben für bestimmte Aufgaben klassifiziert. Die Brauch- 
barkeit und Gültigkeit der Labyrinthwerte als Maß für das Erlernen durch die Versuchstiere 
wie Zeit, Anzahl der richtigen und falschen Gänge usw. werden erörtert, die Labyrinthmuster 
analysiert und kritisch beurteilt. Schließlich folgt eine Beschreibung des von den Verff. kon- 
struierten Warner-Warden-Labyrinths, das aus einzelnen Teilstücken beliebig zusammensetzbar 
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einen Standardapparat darstellt, der in entsprechender Größe sowohl für Insekten wie für 
Primaten verwendbar ist. Hempelmann (Leipzig). 


Miley, Hugh H.: Studies on vigor. X. The effects of ovarian extirpation on fati- 
gability of musele in the rat. (Untersuchungen über Muskelaktivität. X. Die Wir- 
kungen der Exstirpation der Ovarien auf die Ermüdbarkeit des Muskels bei der Ratte.) 
(Dep. of physiol., Ohio state univ., Columbus.) Americ. journ. of physiol. Bd. 82, 
Nr. 1, 8.7—13. 1927. 

Durrant, E. P.: Studies on vigor. XI. Relation of hystereetomy to voluntary activity 
in the white rat. (Untersuchungen über Muskelaktivität. XI. Beziehungen der Uterus- 
exstirpation zur willkürlichen Beweglichkeit der weißen Ratte.) (Dep. of physiol., 
Ohio state uniw., Columbus.) Americ. journ. ofphysiol. Bd. 82, Nr. 1, $S. 14—18. 1927. 

(Versuchsanordnung vgl. die früheren Mitt.) Ovariektomierte Ratten nehmen 
rascher an Gewicht zu als Kontrolltiere; auch ihre einzelnen Muskeln sind größer. Pro 
Gramm Muskel ist die absolute Kraft bei den kastrierten Tieren 40% geringer. Das 
Gewicht des Gastrocnemius in Prozenten des Körpergewichts war indessen unverändert. 
Die gesamte Arbeitsleistung des Gastrocnemius in der Ermüdungsreihe war bei den 
kastrierten Tieren nur 33,6% der Norm. Entsprechend war auch die spontane Lauf- 
strecke vermindert, was den Befunden von Gans und Hoskins an männlichen Tieren 
entspricht. — Uterusexstirpation an weißen Ratten ist ohne Einfluß auf den Östrus- 
cyclus und beeinflußt auch die Leistungsfähigkeit der Muskeln und die spontanen 
Laufstrecken nicht. K. Fromherz (Basel)., 

Hoskins, R. G.: Studies on vigor. XII. Thyroid administration in senility. (Schild- 
drüsenfütterung im Senium. XII. Untersuchungen über Lebhaftigkeit.) (Dep. of 
physiol., Ohio state univ., Columbus.) Endocrinology Bd. 11, Nr. 2, S. 136—140. 1927. 

Verschiedene Anzeichen sprechen dafür, daß für manche Alterserscheinungen 
Schilddrüseninsuffizienz verantwortlich zu machen wäre und daß Schilddrüsenfütterung 
solche Erscheinungen bessern könnte. Versuche an senilen Ratten im Laufkäfig er- 
geben indessen keine Besserung der Lebhaftigkeit durch Schilddrüsenfütterung, sondern 
im Gegenteil nur eine weitere depressive Wirkung. K. Fromherz (Basel).°° 

Gans, Howard M.: Studies on vigor. XII. Effeet of early eastration on the vo- 
luntary activity of male albino rats. (Untersuchung über Lebhaftigkeit. XIII. Die 
Wirkung früher Kastration auf die spontane Lebhaftigkeit männlicher weißer Ratten.) 
(Dep. of physiol., Ohio state univ., Columbus.) Endocrinology Bd. 11, Nr. 2, S. 141 
bis 144. 1927. 

Gans, Howard M.: Studies on vigor. XIV. Effect of fractional eastration on the 
voluntary aetivity of male albino rats. (Untersuchung über Lebhaftigkeit. Die Wir- 
kung mehrzeitiger stufenweiser Kastration auf die Lebhaftigkeit der männlichen 
weißen Ratte.) (Dep. of physiol., Ohio state univ., Columbus.) Endocrinology Bd. 11, 
Nr. 2, 8. 145—148. 1927. 

Kastration in den ersten Tagen des Lebens hat gegenüber Kontrolltieren keine 
oder nur eine äußerst geringe Wirkung auf die Lebhaftigkeit. Wegnahme eines Hodens 
ist fast ohne Wirkung. Teilweise Resektion des zweiten Hodens hat ebenfalls eine ge- 
ringe Wirkung. Erst durch die völlige Kastration entwickelt sich die starke Vermin- 
derung der Lebhaftigkeit. K. Fromherz (Basel).°° 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Ferreira de Mira, M.: Sur P’interprötation de la röaction de Manoiloff. (Über die 
Deutung der Manoiloff-Reaktion.) (Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 1, S. 83—84. 1928. 


Verf. teilt das Protokoll einiger weiterer Geschlechtsbestimmungsversuche an Kaninchen 
mit. Das Blut desselben Tieres verbraucht zu verschiedenen Zeiten verschiedene Mengen 
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Kaliumpermanganat. Zwischen weiblichem und männlichem Geschlecht ist im Mittel kein 
Unterschied festzustellen. Papayotin ist für die Reaktion nicht notwendig, erfordert bei 
Anwesenheit aber erhöhte Kaliumpermanganatmenge. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Präwdiez-Neminski, W. W.: Über die Reaktion des Blutes zur Geschlechtsbestim- 
mung. Die Bedeutung der Manganmischung im Chemismus einer Reaktion der Ge- 
schlechtsbestimmung. (Ukrain. Akad. d. Wiss. u. Physiol.-Chem. Laborat., Inst. f. 
Erziehungshyg., Kiev.) Biochem. Zeitschr. Bd. 192, H. 4/6, S.303—323. 1928. 

Um den Chemismus der von Manoiloff aufgestellten Reaktion zu studieren, 
wurden zunächst die einzelnen Reagentien für sich allein geprüft, ohne der Probe Blut 
oder ähnliches zuzusetzen. Die Salzsäure hat eine große Bedeutung. Je nach der 
angewendeten Konzentration läßt sich ohne Anwesenheit von Blut sowohl ‚‚männliche“ 
als auch „untypische weibliche‘ Reaktion erhalten. Die Salzsäure dient nicht nur 
dazu, die Lösung anzusäuern, sondern bildet mit dem Kaliumpermanganat eine Mischung, 
die Ozon und Chlor bildet. Die Wirkung des Thiosinamins ist eine katalytische. Dahlıa 
ist ein gegen Oxydation ziemlich widerstandsfähiger Farbstoff, er wird durch ®/,o- 
KMn-O,-Lösung nur langsam oxydiert. In Abwesenheit von organischen Substanzen 
oder bei Anwesenheit geringer Mengen wird er unter Ozonisierung und Chlorierung schnell 
zerstört. Es tritt „männliche“ Reaktion auf. Sind genügend leicht oxydierbare Sub- 
stanzen vorhanden, so wird der Farbstoff vor der Entfärbung geschützt, es tritt ‚‚weib- 
liche‘ Reaktion ein. Daher kann z. B. Sperma eine „weibliche“ Reaktion ergeben, 
da es die Wirkungen des Chlors und Ozons von dem Farbstoff auf sich ablenkt. Je 
nach der Menge des Spermas kann so willkürlich ‚‚männliche“‘ oder ‚weibliche‘ Reaktion 
erhalten werden. In ähnlicher Weise ergaben auch Spermin Poehli und Secquardsche 
Flüssigkeit, Ovarin „weibliche“ Reaktion. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Tadokoro, Tetsutaro, Makoto Abe and Shukiechi Watanabe: Chemical studies on 
sex differences of proteins in animals and plants. I. Sex differences of musele and 
serum-proteins. (Chemische Studien über Geschlechtsunterschiede der Proteine in Tieren 
und Pflanzen.) (Chem. wnst., Tohoku imp. univ., Sendai.) Proc. of the imp. acad. 
Bd. 3, Nr. 8, 8. 543—546. 1927. 

Verff. untersuchen die Frage, ob die Muskel- und Serumproteine im männlichen 
und weiblichen Geschlecht physiko-chemische Unterschiede zeigen. Es zeigte sich, 
daß der Asche- und Phosphorgehalt des weiblichen Serum um 3—54% höher ist als 
der des männlichen. Bei Titrierung einer alkalischen Lösung des Myosins und Myogens 
mit HCl gebrauchte die weibliche Lösung immer weniger als die männliche, und zwar 
88—96%. Das Drehungsvermögen alkalischer Lösungen von Myosin und Myogen ist 
beim Weibchen immer geringer (87—97%) als beim Männchen. Der freie Amino- 
stickstoff des weiblichen Serum beträgt ungefähr 77—78% der des männlichen. Der 
Arginin- und Lysingehalt ist beim Männchen größer, während Histidin bei Weibchen 
mehr vorhanden ist. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Hanna, W. F.: Sexual stability in monosporous mycelia of Coprinus lagopus. 
(Sexuelle Konstanz bei Einspormycelien von Coprinus lagopus.) Ann. of botany 
Bd. 42, Nr. 166, 8. 379—389. 1928. 

In einer früheren Arbeit hatte Verf. über spontane Mutationen bei 3 haploiden 
Mycelien von Coprinus lagopus berichtet, durch die diese in den diploiden Zustand 
zurückgeführt wurden. Er hat nun haploide Mycelien 3 Jahre lang planmäßig auf das 
etwaige Auftreten von Sexualmutationen verfolgt. Es wurden dabei bis 10 Generationen 
haploider Fruchtkörper beobachtet, ohne daß eine Umkehr in den diploiden Zustand 
eingetreten wäre. Bei lange fortgesetzter Kultur auf künstlichen Nährböden verlieren 
die haploiden Mycelien die Fähigkeit zur Fruchtkörperbildung, die Fähigkeit zur 
Sexualreaktion mit Mycelien anderen Geschlechts wird dagegen nicht vermindert. 
Die haploiden Fruchtkörper bilden stets nur eine verhältnismäßig geringe Zahl von 
Sporen aus. Ihr Hut erscheint daher viel heller als bei den diploiden Fruchtkörpern. 
Die Größe der Sporen ist aber bei beiden gleich. — Coprinus lagopus ist also eine rein 
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heterothallische Art, das Auftreten sexueller Mutationen ist nur ein gelegentliches. 
Mit Vandendries’ Theorie der Homo-Heterothallie sind diese Befunde nicht ver- 
einbar. H.G@. Mäckel (Berlin). 

Yasuda, Sadao: Physiologieal researches on the fertility in Petunia violacea IV. On 
the effeet of the secretion of the stigma on the fertility, especially on the self-ineompati- 
bility. (Physiologische Untersuchungen über die Fertilität von Petunia violacea IV. 
Über die Wirkung des Narbensekrets auf die Fertilität, besonders auf die Selbststeri- 
lität.) (Imp. coll. of agrieult. a. forestry, Morioka, Japan.) Botan. magaz. Bd. 42, Nr. 494, 
8. 96—106 u. engl. Zusammenfassung $. 106—108. 1928. (Japanisch.) 

Es wird über die Fortsetzung der Experimente berichtet, welche die Beziehungen 
zwischen Narbensekret und Fertilität feststellen sollen. Das Abwaschen des Narben- 
sekrets vor der künstlichen Selbstbestäubung ergibt bei selbststerilen Individuen 
eine Steigerung der Fertilität, bei selbstfertilen das Gegenteil. Für den Pollen be- 
deutet das Vorhandensein des Narbensekrets einer fremden Blüte eine Förderung 
sowohl der Keimfähigkeit als der Befruchtungsfähigkeit, und zwar sowohl, wenn die 
als Eltern verwendeten beiden Blüten von derselben oder von zwei verschiedenen 
vegetativen Linien stammen. Stephanie Herzfeld (Wien). 

Kamlah, H.: Untersuehungen über die Befruchtungsverhältnisse bei Kirschen- 
und Birnensorten. (Inst. f. Pflanzenbau- u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. 8.) Garten- 
bauwissenschaft Bd. 1, H. 1, S. 10—45. 1928. 

Ein Zusammenhang zwischen Pollenkeimkraft und Sterilität ist nicht feststellbar. 
Das Pollenkeimen einer Sorte im Narbenauszug einer anderen gestattet keine Beurtei- 
lung der gegenseitigen Befruchtungsfähigkeit. Durch Pollenkeimversuche lassen sich 
die Ursachen der Selbststerilität und der Intersterilität nicht feststellen. Süßkirschen 
und Birnen sind selbststeril. Eine Reihe von Sorten sind intersteril; so z. B. Kunzes 
Kirsche ® und Lucienkirsche $, Williams Christbirne 2 und Diels Butterbirne $, 
Clapps Liebling 2 und Diels Butterbirne $, sowie Diels Butterbirne 2 und Clapps 
Liebling 3. Gute Pollenspender lassen sich für die verschiedenen Sorten finden. 
Während die Bestäubung Sauerkirsche © x Süßkirsche & erfolgreich ist, versagt die 
umgekehrte Bestäubung. Selbstfertilität findet sich bei Sauerkirschen, Pflaumen und 
Pfirsichen. W. Riede (Bonn). 

Teodoro, 6.: Sulla tendenza alla partenogenesi naturale nel filugello. (Über die 
Neigung zur natürlichen Parthenogenese bei dem Seidenspinner.) Annuario d. r. staz. 
bacol. sperim., Padova Bd. 45, S. 15—17. 1927. 

Verf. (vgl. diese Ber. 7, 6) zeigt, daß sich auch bei — zum mindestens im ge- 
mäßigten Klima — nicht bivoltinen Rassen ein ganz kleiner Prozentsatz der Eier par- 
thenogenetisch entwickeln kann. Pariser (Berlin). 

Sprengel, L.: Untersuchung über Zustand und Entwicklung der Eier in den Ovarien 
geschlüpfter Lepidopteren. (Zool. Abt., Versuchsanst., Neustadt a. d. H. [Pfalz].) Anz. 
f. Schädlingskunde Jg. 4, H. 3, 8. 25—30. 1928. 

Die Untersuchung einiger Falter aus der Familie der Eulen zeigte, daß die Ei- 
röhren ganz allgemein zwei deutlich gegeneinander abgesetzte Zonen reifer und un- 
reifer Eier haben; die Zählung der Eier in den Eiröhren, im linken und rechten Oviduct 
und Oviduetus communis 1—24 Stunden nach dem Schlüpfen ergab, daß in allen Fällen 
die reifen Eier mit der Lebensdauer des Weibchens an Zahl zunehmen, die unreifen 
dagegen in einigen Fällen abnehmen. Bis auf Lymantria dispar, bei der nach Angaben 
in der Literatur die abgelegten Eier die Zahl 800 erreichen, der Verf. aber höchstens 
insgesamt etwa 600 gezählt hat, erreicht bzw. übersteigt die Summe der reifen Eier oder 
wenigstens die Summe aller vorhandenen Eier die in der Literatur angegebene Zahl. 
Das Verhältnis von Gesamteizahl, Zahl der reifen und unreifen Eier ist bei allen unter- 
suchten Arten ganz verschieden. Pariser (Berlin). 

Champy, €C.: Les lois de P’aetion de l’hormone sexuelle et leurs eonsöquences 
morphologiques. (Die Gesetze der Geschlechtshormonwirkung und ihre morphologischen 
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Folgen.) (Berlin, Süzg. v. 10.16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. 
Sexualforsch. Bd. 1, 8. 61—71. 1927. 


Schwer referierbare, da selbst referierend gehaltene Darstellung einiger (anscheinend. 
nicht sonderlich bemerkenswerter) Betrachtungen über das im Titel genannte Problem. Verf. 
bezeichnet als Sexualvariante (‚variant sexuel‘‘) jedes Wachstumsphänomen, durch das sich 
die beiden Geschlechter unterscheiden, und macht, besonders für eine Anzahl Insekten, auf 
die große Variabilität aufmerksam, die ein bestimmter Geschlechtscharakter innerhalb einer 
Art haben kann (,Dysharmonie de croissance“). Es sei bemerkenswert, daß die Mehrzahl der 
Sexusmerkmale speziellen morphogenetischen Gesetzen gehorche und daß gleichzeitig diese 
Gesetze die unmittelbare Folge einfacher physiologischer Prozesse seien. So fände jede morpho- 
logische Erscheinung ihre Erklärung durch wachstumsphysiologische Vorgänge und sei — 
sozusagen — nur der natürliche Ausdruck allgemeiner entwicklungsmechanischer Phänomene. 
Und was das Geschlechtshormon betreffe, so müsse man das Zusammenwirken zweier Faktoren 
annehmen, eines hormonalen, der dem A.-o.-N.-Gesetz gehorche, und eines nutritiven, der die 
Größe der Sexualvariante beeinflusse. Grimpe (Leipzig). 


Parkes, A. S., and F. W. R. Brambell: The eausation of the anoestrus period. (Die 
Ursache der anöstralen Periode.) (Dep. of physiol. a. biochem. a. dep. of anat., uni. 
coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 4, S. 388—392. 1928. 

Ein geringer Abfall der Umgebungstemperatur beeinflußt die Dauer des Dioe- 
strums nicht, wird er bedeutender, nimmt auch anfänglich letzteres zu — von 4,02 bis 
11,16 Tage —, doch stellt sich bald durch Anpassung die normale Dauer wieder her. 
Auch die Befruchtung verläuft normal. Freilich war reichlich Futter vorhanden, 
was in der freien Natur nicht der Fall ist. Daher könnte bei wildlebenden Nagern 
dieses zusammen mit der niederen Temperatur die Ursache des Anoestrums sein. 

L. Freund (Prag). 

Pommerenke, W. T.: Effeets of sperm injeetions into female rabbits. (Die Wirkung 
von Spermaeinspritzungen bei weiblichen Kaninchen.) (Dep. of zoöl., uni. of Wis- 
consin, Madison.) Physiol. zoöl. Bd.1, Nr.1, 8. 97—121. 1928. 

Zu den Untersuchungen wurden nur Tiere verwandt, deren Fruchtbarkeit vorher 
festgestellt war. Injiziert wurden Extrakte von Hoden und Nebenhoden, ejaculiertes 
Sperma, Scheidensekret, Prostata- und Samenblasensekret und Speicheldrüsenextrakt; 
Die eingeführten Extrakte wurden durch Zerkleinerung der Organe und Verdünnung 
mit Ringerlösung hergestellt. Reines Prostata- und Samenblasensekret wurde von 
Böcken gewonnen, bei denen eine Ligatur des V. deferens vorher vorgenommen war. 
Es ergab sich, daß das Serum und das Scheidensekret von mit Kaninchensperma 


oder frischem Hodenextrakt vorbehandelten Tiere auf Spermien der gleichen Tierart 


giftig wirkt. Die Lebensdauer der Spermatozoen ist in vitro und auch im Genitale 
eines derartig vorbehandelten weiblichen Tieres hochgradig herabgesetzt. Bei wieder- 
holten Injektionen folgt eine 6—25 Wochen dauernde Unfruchtbarkeit. Es scheint 
sich um spezifisches Antitoxin zu handeln, da bei Vorbehandlung der Weibchen mit 
Prostatasekret oder Speicheldrüsensekret keine Beeinflussung der Lebensdauer der 
Spermatozoen oder ein Einfluß auf die Größe des Wurfes nicht festzustellen ist. Durch 
die Injektionen wird der Ovarialzyklus nicht beeinflußt. Das Serum von mit Kanin- 
chensperma vorbehandelten Kaninchenweibchen wirkt auch auf Rattenspermatozoen 
giftig, wonach die Spermatotoxine nicht artspezifisch wären. Redenz (Würzburg). 


Allen, Edgar: Sex characteristics in monkeys. (Geschlechtscharakteristica bei 


Affen.) (Dep. of anat., univ. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Proc. of the Soe. f. 
Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 5, $. 325—327. 1928. 

Der Befund einer starken Rötung der sexualen Hautregion bei einem erwachsenen 
männlichen Affen erinnert lebhaft an die gleiche Erscheinung bei Weibchen und 
kann auf Sexualhormone zurückgeführt werden. Dieses Männchen gab auch eine aus- 
gesprochene weibliche Manoilov-Reaktion. Daraus kann auf eine gewisse Ähnlichkeit 
beider Geschlechtshormone geschlossen werden. Es wurde daher eine Testis dieses 
Männchens in Ringerlösung verrieben und kastrierten weiblichen Ratten in steigenden 
Dosen injiziert, doch ergab sich keinerlei oestrale Reaktion durch den Vaginalabstrich. 


L. Freund (Prag). 
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Pratt, J. P.:_ Corpus luteum in its relation to menstruation and pregnaney. (Der 
gelbe Körper in seiner Beziehung zu. Menstruation und Schwangerschaft.) (Surg. 
dep., Henry Ford hosp., Detroit.) Endocrinology Bd. 11, Nr. 3, 8. 195—208. 1927. 

Im 1. Teil der Arbeit berichtet Verf. über 2 weitere Fälle, die trotz Exstirpation der 
Corpp. lutt. gravidit. am 30., resp. 20. Tag nach der letzten Menstruation eine z. Zt. der Ope- 
ration noch nicht feststellbare Schwangerschaft austrugen. Im 2. Teil wird zunächst über die 
Mißerfolge der Hormonbehandlung bei Amenorrhöen berichtet, mit der es inFällen von primärer 
Amenorrhöe überhaupt nicht, in Fällen von Oligomenorrhöe und unregelmäßiger Blutung 
nur bisweilen gelang, eine menstruationsähnliche Blutung hervorzurufen. Als konstante Er- 
scheinung ließ sich dagegen eine Auflockerung und geringe Vergrößerung des Uterus fest- 
stellen. Sodann werden 30 Fälle beschrieben, in denen frische Corpora lutea operativ entfernt 
wurden mit dem Erfolg, daß in 38 Fällen innerhalb der nächsten 48 Stunden eine äußerlich 
der Menstruation völlig-gleichende Blutung einsetzte. Die darauffolgende Periode begann 
nach weiteren 4 Wochen. In 11 Fällen, in denen das ganze Ovar samt Corp.luteum, und 2Fällen, 
in denen beide Ovarien entfernt wurden, setzte ebenfalls die Blutung in den nächsten 2 Tagen 
ein. Ob dabei das Datum der Operation in die 1. oder die 2. Hälfte des mensuellen Zyklus 
fiel, war völlig unwesentlich, mit. Hormoninjektionen bis zu 300 Ratteneinheiten den Eintritt 
der Blutung zu hemmen, schlugen fehl. Verf. glaubt daher doch mehrere Hormone annehmen 
zu müssen. Risse (Stuttgart)., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Lekmann, Fritz Erich: Die Bedeutung der Unterlagerung für die Entwieklung 
der Medullarplatte von Triton. (Zool. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H. 1, S. 123 
bis 171. 1928. 

Die Versuche sollen zeigen, welchen Einfluß das unter die Medullarplatte gelagerte 
Mesodermmaterial für die Formbildung der Medullarplatte besitzt. Bei Keimen von 
Triton, bei denen die Chorda fehlt und das Mesoderm in der Mediane verschmolzen ist, 
fehlt auch die Rückenrinne, auch ist die Ausbildung der Wülste mangelhaft und die 
typische Materialverlagerung ist gestört. Wird ein Defekt im Mesoderm gesetzt durch 
bestimmte Versuchsanordnung, so ist die über der Defektzone des Mesoderms liegende 
Region der Medullarplatte schwächer ausgebildet. Diese Empfindlichkeit gegenüber 

_ Unterlagerungsdefekten ist innerhalb der Medullarplatte regional verschieden, das 
' vordere Ende ist viel weniger beeinflußbar als der caudale Abschnitt. Verf. nimmt ein 
; zu Gastrulationsbeginn bestehendes Zentrum innerhalb der Medullaranlage mit labiler 
ı Determination an, an welches sich eine Zone mehr indifferenten Materials anschließt. 
' Das Zentrum liegt im präsumptiven Vorderende. Die Unterlagerung während der 
 Gastrulation soll die schon vorhandene Determination fixieren und die indifferente 
‘ Peripherie determinieren. Diese beiden getrennten Faktoren würden im Sinne von 
; Spemanns „doppelter Sicherung‘ wirken. W. Brandt (Köln). 
' . Titlebaum, Albert: Artifieial production of Janus embryos of Chaetopterus. (Künst- 
- liche Erzeugung von Janus-Embryonen bei Chaetopterus.) (Dep. of zoöl., Columbia 
‚ univ., New York.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 14, Nr. 3, S. 245 


bis 247. 1928. 

i Preßt man die Eier von Chaetopterus so, daß die Furchung an Stelle der normalen 
‘ inäqualen in äqualer Richtung stattfindet, die Furchungsspindel also in einem rechten 
| Winkel zur Normallage gedreht wird, so entstehen Embryonen, die Doppelbildungen 
ı zeigen: 2 Augenflecke, 2 Mundöffnungen, die Köpfe Rücken an Rücken verwachsen, 
| einen gemeinsamen Magen, aber getrennten Darm, 2 Haftorgane, 2 Wimperorgane. 
- Getrennte Blastomeren des äqualen Typus sind in der Lage, je einen Embryo zu pro- 
' duzieren. Doppelbildungen treten auch bei vorübergehendem Aufenthalt der Eier in 
ı niederen Temperaturen auf. Graupner (Leipzig). 
Ranzi, $.: Inibizione differenziale nello sviluppo dei cefalopodi e considerazioni 
ı sul eosi detto gradiente assiale. Nota prev. (Differentielle Entwicklungshemmungen 
bei Cephalopoden und Betrachtungen über den sogenannten axialen Gradienten. 
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Vorläufige Mitteilung.) (Staz. zool., Napoli.) Atti d. Reale Accad. Naz. dei Lincei, 
rendiconti, Ser. 6, Bd. 6, H. 7/8, S. 239—244. 1927. 


Durch Einwirkung von Lithiumchlorid auf Embryonen von Cephalopoden (Loligo vul- 
garis Lam.) konnte Verf. verschiedenartige Mißbildungen erzielen. In einer ersten Serie trat 
Tendenz zur Ausbildung der Cyklopie auf, zunächst charakterisiert durch Fehlen der Einstül- 
pung des Stomodaeums bei normaler Ausbildung von Zunge, Speicheldrüsen und Radula- 
tasche. Bei weiterer Hemmung zeigte sich Konvergenz der Augen, noch weitere Reduktion 
des Stomodaeums und Rückbildungserscheinungen an Zunge und Cerebralganglien. Schließ- 
lich erwiesen sich die Augen als teilweise oder ganz in der Mittellinie verschmolzen, das Stomo- 
dacum vollständig verschwunden, die Zunge meist nur als kurzes Anhängsel vorhanden. 
Bei einer weiteren Serie waren einzelne Organe mehr oder weniger stark rückgebildet oder 
unvollständig entwickelt: so Augen, Statocysten, Darm, Ganglien, Geschmacksdrüsen usw. 
Auch Übergänge zur Cyklopie zeigten sich bei einigen Individuen. Andere Versuchsreihen 
wiesen eine starke Entwicklungshemmung sämtlicher Organe auf, bis zum völligen Verschwin- 
den einzelner oder so, daß der Embryo nur mehr eine unförmige Masse bildete, in welcher 
sich höchstens die Anlage eines oder des anderen Organs eben erkennen ließ. Die besondere 
Untersuchung auf das Vorhandensein eines axialen Gradienten (Child) ergab, daß alle die- 
jenigen Phänomene, welche auf die Anwesenheit eines solchen hinzudeuten schienen, durch 
die besondere Art der Entwicklung bei den untersuchten Formen bedingt sind, und daß dieser 
sog. Gradient nicht als Regulator bei der Entwicklung angesehen werden darf, sondern viel 
eher als eine Resultante, die sich aus dem Entwicklungsgeschehen ergibt und die jedenfalls 
von dem von Child aufgestellten Schema mit ein oder 2 dominierenden Punkten (am kra- 
nialen und caudalen Ende) und graduell abnehmendem Stoffwechsel sehr weit entfernt ist. 

Hartmann (München). 

Sayle, Mary Honora: Faetors influeneing the rate of metabolism of Aeshna umbrosa 
Nymphs. (Über den Einfluß von Faktoren auf die Entwicklung der Larven von Aeshna 
umbrosa.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 54, Nr. 3, S. 212—230. 1928. 

Untersucht wurde die Wirkung von Dunkelheit, Temperatur und Hungerzustand 
auf die CO,-Abgabe bei Larven von Aeshna umbrosa. Die CO,-Abgabe vermindert 
sich mit zunehmendem Alter der Larven. Nach Verweigerung von Nahrung nimmt 
während des Hungerzustandes die CO,-Abgabe ebenfalls ab. Am stärksten geht die 
CO,-Abgabe nach (wochenlanger) Einwirkung von Dunkelheit zurück. Höhere Tem- 
peraturen haben eine Zunahme der 0O,-Abgabe zur Folge, in tieferen Temperaturen 


ist das Gegenteil der Fall. Dotterweich (Dresden). 


Belehradek, J., Julian Sorell Huxleyfand Franeis Roy Curtis: Note on the relation 
between (a) external hydrogen ion concentration and (b) thallium salts, and the rate 
of amphibian metamorphosis. (Bemerkung über die Beziehung zwischen [a] äußerer 
Wasserstoffionenkonzentration und [b] Thalliumsalzen und die Geschwindigkeit der 
Amphibienmetamorphose.) (Dep. of zool. a. physiol., king’s coll., London.) Biochem. 
journ. Bd. 22, Nr. 1, 8. 63—66. 1928. 

Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration wurde auf folgende Weise fest- 
gestellt: In eine Reihe von Glasschalen, von laufendem Wasser umspült, um die Tem- 
peratur niedrig und gleich zu halten, wurden 200 ccm Wasser und 40 ccm von m/,-Phos- 
phatlösungen von verschiedenem p, gefüllt und darein je 5—10 Kaulquappen von 
Rana temporaria in gleichem Entwicklungsstadium gebracht. Die Tiere wurden mit 
Kalbfleisch gefüttert, die Lösungen täglich oder alle 2 Tage gewechselt. In einer Reihe 
von Experimenten wurde Schilddrüsensubstanz (eine Lösung von Armour and Co.s 
Tabletten) für 24—36 Stunden gegeben, in einer weiteren Reihe 1—2 Tropfen einer 
schwachen alkoholischen Jodlösung täglich dem Wasser zugesetzt. Es ergab sich, daß 
die Geschwindigkeit der Metamorphose bei den in schwachen Schilddrüsenextrakten 
gehaltenen Kaulquappen vom 7, des Mediums abhängt und am raschesten bei einem 
Pa von 6,8—8,0 erfolgt, während in sauren Lösungen die Beschleunigung viel weniger 
deutlich zutage tritt. Diese Wirkung hängt nicht mit Änderungen des p, innerhalb- 
des Gewebes zusammen, wie die Vitalfärbung mit Neutralrot zeigte. Bei den mit freiem 
Jod behandelten Kaulquappen konnten keine eindeutigen Wirkungen eines verschie- 
denen äußeren 9, beobachtet werden. Weiterhin wurde die Einwirkung des Thalliums‘ 
auf die Metamorphose untersucht, namentlich in Hinsicht auf den Einfluß desselben 
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auf die Schilddrüse. Zu diesem Zwecke wurden die Kaulquappen in Lösungen von 
Thalliumacetat aufgezogen in der Verdünnung von 1: 105, 1/, : 108, 2/, : 105, 1/g : 108, 
1/16 : 10%, 2/, : 10%. Die Hälfte der Kaulquappen wurde zuerst mit Thyreoideaextrakt 
behandelt, die andere Hälfte erhielt jeden zweiten Tag 2 Tropfen einer verdünnten 
Jodlösung zugesetzt. Kontrollversuche wurden daneben ausgeführt mit Kaulquappen 
nur in Brunnenwasser oder in Brunnenwasser mit Jodzusatz oder nach vorhergehender 
Thyreoideabehandlung. Die 1: 10° Thalliumacetatlösung erwies sich als tödlich für 
die Kaulquappen, wobei aber interessanterweise die Thyreoideakaulquappen sich etwas 
widerstandsfähiger zeigten als die anderen; sie gingen erst nach 6 Tagen ein, während 
die Jodkaulguappen schon nach 3 Tagen tot waren. Im übrigen ergab sich kein Ant- 
agonismus zwischen Thallium und der metamorphosierenden Wirkung von Schilddrüse 
und Jod. In der ersten Versuchsreihe mit Thyreoidea zeigten die Kaulquappen in der 
1/,- und !/, x 10°-Lösung eine leichte Beschleunigung der Metamorphose im Vergleich 
zu den Kontrollen und denjenigen in stärker verdünnten Thalliumlösungen, In der 
zweiten Versuchsreihe waren die Zahlen zu klein, um eine sichere Entscheidung zu 
ermöglichen. Hartmann (München). 

Belehrädek, J., and J. S. Huxley: Changes in oxygen eonsumption during meta- 
morphosis induced by thyroid administration in the axolotl. (Veränderungen im Sauer- 
stoffverbrauch während der Metamorphose, infolge von Zufuhr von Schilddrüsensub- 
stanz beim Axolotl.) (Zool. dep., King’s coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 3, 
8. 267—278. 1927. 

Als Versuchstiere dienten Larven von Amblystoma tigrinum (sowohl weiße als 
schwarze) von mittlerer Größe (9,3—15,5 g), die während der Versuche bei einer kon- 
stanten Temperatur von 23° gehalten wurden. Die Stoffwechselgeschwindigkeit 
wurde bestimmt durch den Sauerstoffverbrauch pro Zeit- und Gewichtseinheit; die 
Untersuchungen wurden in einem kleinen, etwas modifizierten Haldanschen Apparat 
vorgenommen, sowohl ohne Narkose, als in leichter Narkose (1 Teil Amytal auf 3000 
Teile Brunnenwasser), um alle Bewegungen auszuschalten. Da die Erhöhung des Stoff- 
wechsels nach der Nahrungsaufnahme noch nach 24 Stunden bemerkbar war, wurden 
alle Bestimmungen nicht früher als 24 Stunden nach der letzten Fütterung gemacht; 
auch erhielten eine Anzahl der Tiere gar kein Futter, oder nur wenig (1—2mal wöchent- 
lich), um das Gewicht konstant zu erhalten. Als Schilddrüsenpräparat wurden ‚Ar- 
mour’s Tabloids‘“ benutzt, je 6 Tabletten in 40 ccm 0,7proz. NaCl-Lösung mit 1—2 
Tropfen !/,, KOH gelöst, rasch erhitzt, kurz zentrifugiert und die überstehende klare 
Flüssigkeit intraperitoneal injiziert, zu verschiedenen Malen und in verschiedenen Men- 
gen. Es ergab sich, daß bedeutsame Veränderungen in der Stoffwechselgeschwindigkeit 
(Sauerstoffverbrauch) während der durch Zufuhr von Schilddrüsensubstanz verursach- 
ten Metamorphose nur dann mit Sicherheit wahrgenommen werden können, wenn die 
Vergleichswerte bei einem bestimmten Grad von Narkose gewonnen worden sind 
(standard narcosis), da die unter normalen Verhältnissen gemessenen Stoffwechsel- 
geschwindigkeiten eine zu große Variationsbreite zeigen. Bei larvalen Axolotin zeigt 
sich die Stoffwechselgröße unmittelbar nach der Injektion von Schilddrüsensubstanz 
durch dieselbe nicht beeinflußt; sie wird aber erhöht nach einer refraktären Periode 
von ungefähr 8—14 Tagen bei 23°. Die Zunahme tritt in der kritischen Zeit der Meta- 
morphose ein, als welche die Verff. das Abwerfen der larvalen Haut betrachten; doch 
zeigen sich meist schon vorher eine Reihe morphogenetischer Veränderungen und ein 
beträchtlicher Verlust an Gewicht. Wenn die Metamorphose nur unvollständig durch- 
geführt wird, so bleibt die Stoffwechselerhöhung aus, sogar dann, wenn die Kiemen zu 
kleinen Stumpen rückgebildet werden und der Flossensaum am Rumpf verschwindet. 
Metamorphosierte Tiere zeigen keine refraktäre Periode, sondern reagieren unter sonst 
gleichen Bedingungen meist sofort auf gleiche Schilddrüsendosen durch eine Zunahme 
des Sauerstoffverbrauchs. Als mögliche Hypothese wird angenommen, daß eine der 
wesentlichen Veränderungen, die während der refraktären Periode durch die Thyreoidea- 
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injektionen verursacht werden, in einer Veränderung des physiologischen Gleichgewichts 
besteht, welche dem Tiere gestattet, auf innere Reize (wie Schilddrüsenwirkung) durch 
eine Erhöhung des Stoffwechsels zu antworten und daß dieses veränderte Gleichgewicht 
dauernd beibehalten wird. Ferner werden große Unterschiede in der Geschwindigkeit 
der Gewichtsabnahme und der Stoffwechselherabsetzung während des vollständigen 
Nahrungsentzuges gefunden. Nimmt die Stoffwechselgröße gleich zu Beginn rasch ab, so 
ist derVerlust an Gewicht gering und erfolgt nur allmählich, und umgekehrt. Hartmann. °° 

Maeceiotta, @.: Funzioni ed importanza della milza nei processi dello sviluppo 
e dell’acereseimento . Studio sperimentale e eritieo. (Über die Funktionen und die Be- 
deutung der Milz für die Entwicklung und Wachstum.) (Istit. di clin. pediatr., unw., Sas- 


sari.) Riv. di clin. pediatr. Bd. 25, H. 12, 8. 857—952. 1927. 

In zahlreichen Versuchen wurde der Einfluß bestimmt, den die Milz auf Entwicklung 
und Wachstum ausübt. Es wurden dabei die Veränderungen festgestellt, die für Körpergewicht 
und Maß, die Behaarung, den Ernährungszustand, das Blut und das hämopoetische System 
im allgemeinen beobachtet werden konnten. Die Untersuchungen wurden für alle inneren 
Organe unter besonderer Berücksichtigung des reticulo-endothelialen und des endokrinen 
Systems makro- und mikroskopisch durchgeführt. Die Veränderungen des Skeletts wurden 
morphologisch, radiologisch und histologisch geprüft. Eine besondere Untersuchung galt dem 
Mineralstoffwechsel. Es scheint aus den Untersuchungen hervorzugehen, daß die Bedeutung 
der Milz für den Organismus weit größer ist als bisher angenommen wurde. Diese Bedeutung 
wächst mit der Annäherung an die Geburt. Aber auch nach dieser spielt die Milz eine Rolle, 
die für die Art und die einzelnen Tiere einer zeitlichen Begrenzung unterliegt. (Z. B. für Kanin- 
chen 1 Monat, für Hunde 20—40 Tage.) Ein Maximum der Veränderungen wurde bei solchen 
Hunden beobachtet, die während der ersten 5 Lebenstage splenektomiert wurden. Bei den 
frühzeitig operierten Tieren erfährt die Entwicklung des Körpergewichts während der ersten 


Tage einen richtigen Stillstand, auf den ein sehr langsamer Rhythmus des Wachstums folgt. 


Alle Teile des Körpers unterliegen einer entsprechenden Verlangsamung ihres Wachstums mit 
Ausnahme der großen und der chondro-cordialen Gelenke, die eine typische rachitische Ver- 
größerung erfahren. In diesem Fall macht das Tier einen gedrungenen Eindruck, zeigt schwan- 
kenden Gang und wird durch Muskelanstrengungen leicht erschöpft. Die Veränderungen des 
Skeletts erweisen sich bei der mikroskopischen und radiologischen Untersuchung als sehr be- 


trächtlich. Die Knochen sind verkürzt und weniger stark wie bei einer gestörten Ossification. 
Man erkennt eine anormale Verkalkung und eine anormale Prolifikation der Knorpel an den 


Enden der langen Knochen. Starke Veränderungen zeigen die körperlichen Bestandteile des 


Blutes mit vorherrschender Verminderung der roten Blutkörperchen. Dieser Verminderung 
geht zuweilen eine Vermehrung vorauf, bei der kernhaltige rote Blutkörperchen und Zeichen 


von Zerstörung von roten Blutkörperchen in Erscheinung treten. Die weißen Blutkörperchen 


vermehren sich stetig und sehr ausgesprochen. Das Blutbild zeigt eine Veränderung im Sinne 


einer Lymphocytose mit Neutropenie, Erscheinung von atypischen cellulären Elementen 


und zuweilen granulierten Elementen in größerer oder kleinerer Anzahl und ausgesprochener 


Basophilie. — Ist eine genügend lange Zeit nach der Splenektomie verflossen, so kann die Ver- 
größerung durch eine Verkleinerung bis zur Norm und darüber hinaus ersetzt werden, während 
das Knochenmark, das zuerst kongestioniert ist und eine verstärkte Funktion aufweist, in 
diesem Falle graugelblich aussieht und von cellulären Elementen frei ist. — Ferner treten histo- 
logische Veränderungen in verschiedenen anderen Organen auf, besonders in der Leber, im 
Pankreas und in den Nieren. Man beobachtet eine beträchtliche Menge roter Blutkörperchen 


in dem intercellulären Gewebe der Leber, in den Glomeruli, den Langerhansschen Inseln und 
eine mehr oder weniger diffuse Iymphocytäre Infiltration besonders perivasculärer Natur in 
allen diesen Organen. Zu beachten ist ferner die häufig auftretende Hyperplasie der Zellen 


der Langerhansschen Inseln bei kurzer Zeit nach der Splenektomie getöteten Tieren. — Die 
Thymusdrüse zeigt häufig eine anfängliche Hypertrophie mit nachfolgender sehr bedeutender 
Atrophie. Die Lymphdrüsen zeigen eine sehr bedeutende und sehr mannigfaltige Kompen- 
sationsreaktion. Alle diese Veränderungen treten mit viel geringerer Intensität bei spät ope- 
rierten Tieren auf und fehlen vollständig, wenn die Operation nach einer bestimmten Zeit aus- 
geführt wird. Der Verf. ist der Ansicht, daß es für die Milz ein kompensatorisches System 
gibt, das während einer gewissen Zeit nach der Geburt wirksam ist. In diesem System spielt 
neben anderen Organen die Thymusdrüse eine wichtige Rolle. Keinerlei Wirkung übt die 
frühzeitige Splenektomie der Eltern auf die Nachkommenschaft aus. Kaiser (Berlin).°° 

Maceiotta, G.: Il rapporto timo-milza nell’acereseimento. (Die Thymus-Milzbeziehung 
beim Wachstum.) (Istit. di clin. pediatr., univ., Sassari.) Clin. pediatr. Jg. 10, H.1, 
8. 17—45. 1928. 

Wechselnde kombinierte Exstirpationsversuche an Kaninchen ergaben, daß die 


Funktion der Milz in gewissen Wachstumsperioden mehr oder weniger vollständig 
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durch die des Thymus ersetzt werden kann. Die Aufeinanderfolge der Exstirpation 
beider Organe verstärkt die Wachstumseinbuße und ruft eine Atrophie hervor, der 
rachitische Veränderungen folgen können. Gleichzeitige Entfernung beider Organe 
bei sehr jungen Tieren macht die Folgen der einfachen Splenektomie noch schwerer. 
Die Skelettveränderungen nach Doppelentfernung sind deutlicher rachitisähnlich, als 
nach einfacher Splenektomie. Das Reticuloendothel und die Nieren nehmen embryo- 
nale Charaktere an. Auf die Blutelemente wirken Thymus und Milz entgegengesetzt, 
in dem Sinne, daß das eine Organ das andere korrigiert, besonders hinsichtlich der 
weißen Zellen. Die Milz scheint für die allerersten Zeiten nach der Geburt funktionelle 
Bedeutung zu haben, nach diesen der Thymus, beide ergänzen sich bis zu einem gewissen 
Grade, um später, bei energischerer Entwicklung der Geschlechtsdrüsen, in der Pubertät, 
zusammenzuwirken. Neurath (Wien)., 

Sehübel, Konrad, und Philipp Stöhr jun.: Neue Untersuchungen zur Pharma- 
kologie transplantierter Amphibienherzen. (Pharmakol. Inst., Univ. Erlangen u. Anat. 
Inst., Uni. Würzburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 127, H. 1/2, 8. 47—62. 1927. 

Frühere Untersuchungen an Larven von Bombinator bachypus mit einem Wirts- 
herz (1) und einem transplantierten Herz (2) hatten bei Anwendung von Muscarin- 
lösungen ergeben, daß das Wirtsherz regelmäßig zum Stillstand kommt, während das 
transplantierte Herz nicht oder nur sehr selten vergiftet wurde. Neuere Versuche 
dagegen führten zu dem überraschenden Resultat, daß Muscarin (1 : 18000) nach 
genügend langer Einwirkung beide Herzen zum Stillstand bringt. Weiter fortgeschrit- 
tene Entwickelung und Differenzierung des transplantierten Herzens, verschiedene 
Resorptionsbedingungen und andere Giftempfindlichkeit könnten bei diesen Versuchen 
ausschlaggebend gewesen sein. Wird aber das Wirtsherz durch ein anderes Bombinator- 
herz ausgetauscht, das an gleicher, typischer Stelle eingepflanzt wird, so kann mit 
Muscarin nie eine Vergiftung erzielt werden. ‚Tauschherzen‘ scheinen ganz allgemein 
muscarinrefraktär zu sein. Das Problem der Muskel- oder Nervenwirkung des Muscarins 
ist aber damit noch nicht gelöst, denn transplantierte Herzen verhalten sich in vielen 
Fällen anders als Tauschherzen. Beim sich normal entwickelnden Tauschherz fehlt die 
Konkurrenz des transplantierten Herzens (2). Es entwickelt sich normal, während das 
transplantierte Herz sich auf Kosten des Wirtsherzens rücksichtslos wie ein Tumor 
auf das 2—3fache vergrößert. Blutversorgung, Lymphstrom und direkte Umgebung, 
ferner Entfernung vom Zentralnervensystem scheinen für transplantiertes Herz und 
Tauschherz von ausschlaggebender Bedeutung zu sein. Atropin, Cholin und Pilocarpin 
hatten auf das Tauschherz keine sinnfällige Wirkung. Pilocarpin machte nach stunden- 
langer Einwirkung eine geringe Pulsverlangsamung. Koramin und Hexeton dringen 
relativ langsam zum Tauschherzen vor, machen Pulsverlangsamung, dann diastolischen, 
reversiblen Stillstand des Herzens. Hexeton erschien wesentlich giftiger als Koramin. 
Nieotin setzte nach langer Einwirkung Pulsverlangsamung, dann diastolischen Herz- 
stillstand. Aconitin wirkt auf das Tauschherz wie auf das normale Froschherz mit 
Pulsbeschleunigung, Herzperistaltik und endlich diastolischen Herzstillstand. Strychnin 
macht zunächst allgemeine Erregung, dann folgen Pulsverlangsamung und allgemeine 
Lähmung. Coffein hatte allgemeine Muskelwirkung mit Formveränderung der Larve 
zur Folge. Am Tauschherzen wurde Herzwühlen und Herzflimmern gesehen. Morphin 
und Adrenalin erzeugten Pulsverlangsamung. Strophanthin wirkte auf Tauschherzen 
analog wie auf normal entwickelte Herzen. Es zeigte sich Pulsverlangsamung, Herz- 
peristaltik, endlich bald diastolischer, bald systolischer Herzstillstand. (Vgl. Ber. 
Physiol. 30, 651.) Schübel (Erlangen)., 

Josselin de Jong, R. de, und P. H. Eykman van der Kemp: Experimentelle Unter- 
suchungen über die Autotransplantation von Knochengewebe. (Pathol. Inst., Univ. 
Utrecht.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 79, H.2, 8. 268—332. 1928. 

Sehr gründliche, aufschlußreiche Arbeit, mit guten Abbildungen (13 Abb. und 
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2 Tafeln). Zwei große Versuchsreihen: I. Autoplastische Implantation von Knochen- 
spänen aus den hinteren Metatarsalia in die Rückenmuskulatur bei jungen Kaninchen: 
a) mit Periost und mit Mark, b) ohne Periost, mit Mark, c) ohne Periost, ohne Mark, 
d) mit Periost, ohne Mark. Im ganzen 116 Autotransplantationen, dazu die ent- 
sprechenden Kontrollen (ohne Implantation); außerdem Kontrollen, indem Knochen- 
stücke aufbewahrt wurden in steriler physilogischer NaCl-Lösung z. T. bei Zimmer- 


temperatur, z. T. bei 39° und dann mikroskopisch untersucht wurden. II. Reimplan- 


tation an erwachsenen Kaninchen von kleinen Knochenscheiben, die ausgebohrt und 
sofort darauf an dieselbe Stelle wieder eingesetzt wurden, während den Tieren alizarin- 
sulfosaures Na injiziert wurde (10 ccm intramuskulär einer 1 proz. Lösung; jede Woche 
eine Injektion). Da nur neugebildetes Knochengewebe sich intensiv rot färbt, konnte 
so das Verhalten des Reimplantats festgestellt werden. Im ganzen 40 Reimplan- 
tationen. Resultate: Das implantierte Knochengewebe stirbt ab und wird resorbiert. 
Überlebend bleiben die Zellen des Periosts, des Endosts und der in unmittelbarer Nähe 
der perforierenden Gefäßkanäle gelegenen Zellen (Voraussetzung: gute Ernährung). 
Es findet Substituierung des Implantats durch neues Knochengewebe statt; es finden 
sich keine „allmählichen Übergänge“ (Lexner, Wehner, Mayer) vom alten zum 
neuen Knochen, immer ist eine scharfe Grenze zu finden. Das neue Knochengewebe 
entsteht aus der Cambiumschicht des Periosts, dem Endost und aus dem Gewebe, 
das die Wände der Haversschen Kanäle umsäumt, aber nur unter günstigen Ernäh- 
rungsverhältnissen (sie sind meist nur für das Periost günstig). Daß manche Unter- 
sucher (z. B. Leriche und Policard) beim Menschen keinen Unterschied zwischen 
den Verpflanzungen mit und ohne Periost fanden, ist darauf zurückzuführen, daß bei 
der Periostentfernung beim Menschen (sehr derbe Tunica fibrosa) immer noch Teile 
der Cambiumschicht übrig bleiben, von denen dann die Osteogenese ausgeht. 
Francillon (Zürich). 
Danforth, €. H., and Frances Foster: Skin transplantation as a means of analyzing 


faetors in produetion and growth of feathers. (Hauttransplantationen zum Zwecke der 


Analyse der die Bildung und das Wachstum der Federn bestimmenden Faktoren.) 


(Dep. of anat., Stanford univ., Stanford University.) Proc. of the Soc. £. Exp. Biol. 


a. Med. Bd. 25, Nr. 2, 8. 75—77. 1927. 


Verff. transplantierten an eben geschlüpften Hühnchen verschiedener Rassen | 


und verschiedenen Geschlechtes in Äthernarkose wechselweise kleine Hautstückchen, 


die durch Einzelseidennähte festgehalten wurden. Ein hoher Prozentsatz der Trans- 
plantate heilte zunächst ein, aber manche lösten sich später, nachdem sie schon Feder- 


spulen oder sogar völlig ausgebildete Federn bekommen hatten. Andere blieben er- 


halten, wuchsen und bildeten Federn. Stets blieb im Gefieder der Transplantate | 


der Rassentypus des Spenders erhalten. Die ihn bestimmenden Faktoren liegen also | 
in den Follikeln selbst und sind keine Inkrete. Die Geschlechtscharaktere des Ge- 
fieders wurden dagegen vom Wirt bestimmt. Die Dichte des Gefieders und die Zeit 


des Auftretens der Federn wird stark vom Spender beeinflußt. Gräper (Jena). 


Sacerdote, Gabriele: Innesti omoplastiei di pelle in animali trattati eon bleu Trypan. 
(Homoioplastische Hautpfropfung bei mit Trypanblau behandelten Tieren.) (Istit. 


dı patol. spec. chir., umiv., Padova.) Arch. per le scienze med. Bd. 52, Nr. 1, 8.41 
bis 47. 1928. 


Die Versuche an Kaninchen und Ratten hatten den Zweck, nachzuprüfen, ob 


durch Blockierung des retikuloendothelialen Systems die Immunitätsreaktion des 
Wirtes gegenüber dem fremden Gewebe, die die Einheilung verhindert, ausbleibt. 
Zur intravenösen Injektion gelangten einige Kubikzentimeter einer 1 proz. Trypan- 
blaulösung; die Injektionen wurden in Abständen von 5—7 Tagen vorgenommen, 
was genügte, um die Tiere gefärbt zu erhalten. Bei Kaninchen trat nach 8—10 Tagen 
Nekrose der überpflanzten Hautteilchen ein, wenn Wirt oder Gasttier oder auch beide 
mit Trypanblau gespritzt waren. Bei Ratten konnte nach 6 Monaten noch Epithel- 
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formationen in Form von Cysten nachgewiesen werden. Diese lange Lebensdauer ist 
bei Ratten mit und ohne Trypanblau beobachtet worden. Das Schicksal homoioplas- 
tischer Hautüberimpfungen kann also nicht beeinflußt werden durch Blockierung 
des retikuloendothelialen Systems mittels Trypanblau. Oberzimmer (Berlin). 
Hanson, Frank Blair, and Florence Heys: On ovarian regeneration in the albino 
rat. (Über Ovarialregeneration bei der weißen Ratte.) (Zool. laborat., Washington 
unwv., St. Louis.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 3, S. 183—184. 1927. 
105 Ratten im Alter von 10—200 Tagen wurden beide Ovarien entfernt. 90 bis 
180 Tage nach dem Eingriff wurde nachgesehen, ob eine Regeneration des entfernten 
Organes stattgefunden hatte. Von den 8 Fällen, in denen eine Regeneration vorhanden 
war, scheiden 2 aus; bei diesen konnte nachgewiesen werden, daß die Exstirpation 
nicht vollständig gewesen war. Bisher wurde die Regeneration nur bei Tieren fest- 
gestellt, die älter als 40 Tage waren. Eine endgültige Entscheidung über die Frage 
der Eierstocksregeneration muß weiteren Untersuchungen überlassen bleiben. Heft. 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Schmalfuss, Hans: Vererbung, Entwicklung und Chemie, nebst entwieklungs- 
chemischen Untersuchungen an Organismen. (Chem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) 
Naturwissenschaften Jg. 16, H.13, 8. 209—219. 1928. 

In einem zusammenfassenden Vortrag gibt Schmalfuss einen Überblick über seine 
entwicklungschemischen Arbeiten und zugleich ein Programm für die Rolle der Chemie bei 
der Erforschung der Vererbung und der Entwicklung. Träger der Vererbung sind die Erbstoffe, 
die die Voraussetzung des Auftretens der wahrnehmbaren Eigenschaften sind. Die Frage 
nach der „Vererbung erworbener Eigenschaften“, korrekter ausgedrückt, nach der Vererbung 
der veränderten Erbstoffe und ihrer dauernden Neubildung in der veränderten Form ist 
eigentlich eine Frage der Physik und Chemie. Der Verf. gibt in der Folge physikalische und 
chemische Beispiele als Bilder für die Vorgänge, die man sich z. B. bei der Entstehung einer 
Mutation machen kann. Des weiteren wird an dem von dem Verf. und seinen Mitarbeitern 
besonders studierten Fall der Melaninbildung dargelegt, wie sich die nach Bastardierungen 
bei der Nachkommenschaft auftretenden Gesetzmäßigkeiten chemisch verständlich machen 
lassen. So werden die Fälle von normaler Bastardierung, die Erscheinungen der Dominanz 
‚und des Dominanzwechsels besprochen. Zuletzt werden als Beispiele für entwicklungschemische 
Vorgänge im Organismus verschiedene Fälle von Pigmentbildung angeführt. Der Verf. betont 
‚die Wichtigkeit der chemischen Betrachtungsweise für die Wissenschaft von der Vererbung 
‚und der Entwicklung. Der „Entwicklungsmechanik‘“ sei eine „Entwicklungschemie‘ an die 
Seite zu setzen. Hermann Blaschko (Jena). 

Nawa, N.: Some eytologieal observations in Trieyrtis, Sagittaria and Lilium. 
‚(Cytologische Beobachtungen in den Gattungen Trieyrtis, Sagittaria und Lilium.) 
(Dep. of plant-morphol. a. genetics, botan. inst., imp. univ., Tokyo.) Botan. magaz. 
Bd. 42, Nr. 493, S. 33—36. 1928. 
| Die Mitteilung ist eine Zusammenstellung von Beobachtungen des verstorbenen 
Verf. Die haploide Chromosomenzahl von Trieyrtis hirta — für diese Art war sie mit 
‚12—13 angegeben worden —, T. formosa, T. stolonifera und T. macropoda ist 13. 
‚Zwei Chromosomen sind deutlich größer, sowohl in den Pollenmutterzellen als auch 
in den Zellen der Wurzelspitzen. Die Teilungen in den P.M.Z. der hergestellten Bastarde 
verlaufen unregelmäßig. Die diploide Chromosomenzahl von Sagittaria sagittifolia ist 
entgegen anderen Beobachtungen 20. Einige Chromosomen besitzen an den Enden deut- 
liche Einschnürungen, an denen die Spindelfasern ansetzen. Bei Lilium Henryi ( ?) konnte 
während der Metaphase und Anaphase der heterotypischen Teilmigen in den P.M.Z. 
ein Übertritt von Chromosomen in Nachbarzellen beobachtet werden. J. Schwemmle. 
Shull, George H.: Oenothera eytology in relation to geneties. (Oenotheren-Cyto- 
Jogie in Beziehung zu den genetischen Befunden.) Americ. naturalist Bd. 62, Nr. 679, 
3. 97—114. 1928. 

Der hier vorliegende Vortrag ist im wesentlichen eine Kritik der cytologischen Befunde 
Jlelan ds und der an sie geknüpften Schlußfolgerungen. Seine wesentlichsten Ausnahmen, 
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daß die Paare homologer Chromosomen stets die bestimmte Anordnung AA’ BB’ usw. haben 
und es hernach zu einer Verteilung väterlicher und mütterlicher Chromosomen jeweils zu 
"einem Pol kommt, hält der Verf. für nicht bewiesen, zumal ähnliches sonst nie beobachtet 
wurde. Weiterhin wird darauf hingewiesen, daß bei Formen, die neben einer Kette von 
12 Chromosomen noch ein Paar besitzen, 3 Koppelungsgruppen festgestellt wurden, was mit 
der Clelandschen Auffassung nicht vereinbar ist. Weitere Untersuchungen werden den ganzen 
Fragekomplex, der von allgemeinem prinzipiellem Interesse ist, einer Lösung näher bringen. 
Jul. Schwemmle (Tübingen). 


Müntzing, Arne: Chromosome number, nuclear volume and pollen grain size in 
galeopsis. (Chromosomenzahl, Kernvolumen und Pollengröße bei Galeopsis.) (Inst. of 
genetics, Svalöf, Sweden.) Hereditas Bd. 10, H. 3, S. 241—260. 1928. 

Im Verlauf der genetischen, eytologischen und systematischen Untersuchungen 
des Verf. in der Gattung Galeopsis wurden die Chromosomenzahlen von 8 Arten 
festgestellt. Es besitzen 8 Chromosomen: G. Ladanum, -angustifolia, -pyrenaica, 
-ochroleuca, -pubescens und -speciosa; 16 Chromosomen: -Tetrahit und bifida, Die 
‘Chromosomen zeigten keine spezifischen Größen- und Formunterschiede, sind aber 
in somatischen Zellen langgestreckt, in den Pollenmutterzellen rund. Die beiden Arten 
mit 16 Chromosomen haben größere Kerne, größere Pollenmutterzellen und größere 
Pollenkörner als die 8-chromosomigen Arten; auch sind diese beiden Arten robuster 
im Wuchs als die anderen. Auf Grund der cytologischen Untersuchungen wird an- 
genommen, daß die beiden Arten (X = 16) durch spontane Verdoppelung der Chromo- 
somen oder Summation nach Bastardierung entstanden sind. Aus morphologischen 
Untersuchungen waren G. Tetrahit und bifida als phylogenetisch jüngste Arten der 
Gattung erkannt worden. Aus den Ergebnissen von Bastardierungsversuchen (die 
noch nicht abgeschlossen sind), wurde aber als nicht unwahrscheinlich geschlossen, 
daß G. Tetrahit und -bifida aus Bastardierung von speciosa mit pubescens entstanden 
sein könnten. H. Bleier (Wageningen). 


Belling, John: Configurations of bivalents of Hyacinthus with regard to segmental | 
interchange. (Gestaltungen der Bivalenten bei Hyacinthus in Hinsicht auf segment- . 
weisen Austausch.) (Dep. of geneties, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) | 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr. 6, S. 480-487. 1927. I 

Die 4 großen Bivalenten von Hyacinthus zeigen in 62 Fällen 1 Knoten, in 54 Fällen ı 
2 Knoten, in denen sich die Homologen kreuzen. Gelegentlich kann man dabei sehen, , 
daß eine Chormatide jedes Homologs sich schräg über das andere hinüberlegt, während 
sich die andere Chromatide längs des anderen Homologs zurückbiegt. Es wird ange-: 
nommen, daß an solchen Knotenpunkten ein segmentweiser Austausch stattfindet. 
Von den 116 geprüften Bivalenten zeigten 38% keinen Austausch, 50% Austausch 
an einem Punkt und 12% Austausch an zwei Punkten. Langendor/f (Jena). 


Eichhorn, A.: Sur divers stades de la mitose de l’Hyaeinthus orientalis et, com- 
parativement, de l’Allium eepa. (Über verschiedene Stadien der Kernteilung von H. o. 
und A. c. vergleichsweise.) Cpt. rend, hebdom. des seances de l’acad. des sciences: 
Bd. 186, Nr. 12, 8. 778—781. 1928, | 

Die Pro- und Telophase der Kernteilung sind heute noch am wenigsten erforscht. 
Verf. verglich beide Stadien bei der Hyacinthe und Zwiebel an fixiertem Material. 
Im Ruhestadium des Kerns ist ein feines granulöses Netzwerk zu sehen, auch bei Lebend- 
beobachtung. : Aus dem Netzwerk entwickeln sich in der Prophase lange, dünne 
Chromatinfäden, die sich verkürzen und verdichten und nach einiger Zeit auch einen 
Längsspalt zeigen. Die Alveolisierung der Chromosomen war bei der Hyacinthe besser 
ausgeprägt als bei der Zwiebel. Bei: der Telophase behalten die Chromosomen ihre 
Individualität, ohne miteinander zu verschmelzen, selbst noch, nachdem die Alveoli- 
sierung der Chromosomen schon ziemlich weit fortgeschritten ist. Erst allmählich, 
wenn die 2 Nucleolen wieder sichtbar werden, verwischen sich die Chromosomengrenzen, 
Der Kern geht in das Ruhestadium mit seinem Chromatinnetz über. Vor dem Ver- 
schwinden in der Prophase verschmelzen die 2 Nucleolen zuerst zu einer. H. Bleier. 
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Blaringhem, L.: Sur P’heredit& du sexe chez une lignöe pyrensenne de Silene italica 
Pers. (Über die Geschlechtsvererbung bei einer pyrenäischen Linie der Silene italica.) 
Bull. de la Soc. Botan. de France Bd. 74, Nr. 9/10, $. 943—947. 1927. 

Die untersuchte Pflanze von Silene italica bildete bis zum Juni jedes Jahres nur 
2 Blüten. Später entstanden dann auch $ Blüten mit 1—7 Staubblättern, die fertile 
Pollen erzeugten, während die Eizellen rudimentär waren. Die Samen, die nach Selbst- 
bestäubung erhalten wurden, keimten gut und ergaben normale Pflanzen, im Gegen- 
satz zu den Samen, die aus Kreuzungen hervorgingen. Diese keimten schlecht und 
unregelmäßig und nur eine ganz geringe Anzahl (2) von Pflanzen entwickelten sich 
bis zur Blüte. Alle Pflanzen glichen vollkommen der Mutter Silene italica. 

Langendorff (Jena). 

Macdowell, E. C.: Aleohol and sex ratios in mice. (Alkohol und Geschlechts- 
verhältnisse bei Mäusen.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring 
Harbor, Long Island.) Americ. naturalist Bd. 62, Nr. 678, 8. 4854. 1928. 

Eine Wiederholung seines schon mehrfach veröffentlichten Ergebnisses, daß Alkoholi- 
sierung des Männchens der weißen Maus im allgemeinen keinen Einfluß auf das Geschlechts- 
verhältnis ausübt, wobei wiederum Gyllenswärds angeblich gleichfalls negatives Resultat 
herangezogen wird, obgleich die Zeugungen der Gyllenswärdschen Tiere, welche erst mehrere 
Tage nach der letzten Alkoholisierung gepaart wurden, gar nicht unter Alkoholwirkung ge- 
standen haben. Völlig mißverstanden ist vom Verf. die Bemerkung Bluhms, daß sein von 
dem ihrigen und anderen Experimentatoren abweichendes Ergebnis vielleicht auf einer ver- 
schiedenen Alkoholempfindlichkeit der benutzten Mäusestämme beruhen könnte. Verf. 
schließt daraus, daß damit eine Verschiedenheit in den Genen beider Stämme vorausgesetzt 
würde, während es sich in dem betreffenden Zusammenhang natürlich nur um einen ver- 
schiedenen Effekt des Alkohols auf die plasmatische Geißel, mit deren Hilfe die Spermien sich 
fortbewegen, handeln kann. Wird die Plasmabewegung einer Rasse durch Alkohol nicht 
wesentlich beeinflußt, oder wird der Alkohol sehr schnell verbrannt, so kann sich kein Unter- 


schied in der Beweglichkeit der männchen- und weibchenbestimmenden Spermien mani- 
festieren (Ref.). Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Sehöner, Otto: Neue Wege zur Lösung der Frage der Geschleehtsbestimmung. 
Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 52, Nr. 1, 8. 82—-86. 1928. 

Verf. hat durch neuere Untersuchungen an Sektionsfällen (467), an Kaiserschnitt- 
material (123) und an Fällen von einseitiger Ovariotomie und Extrauteringravidität 
(103) sowie an 788 klinischen Fällen seine schon früher aufgestellte Theorie erneut 
bestätigt gefunden und gelangt auf Grund seiner Resultate zu der Anschauung, daß 
das unbefruchtete Ei auch beim Menschen die Präformation der Geschlechtsanlagen 
besitzt, und daß die Geschlechtsreihenfolge in jedem Ovarium rasch aufeinander folgt, 
und zwar in der Reihenfolge 2 : 1: im rechten Ovarium 2mal männlich und 1mal 
weiblich, im linken Ovarıum 2mal weiblich und 1mal männlich; er fand außerdem, 
daß das rechte Ovarium im ganzen mehr befruchtete Eier liefert als das linke. Die bis- 
herige Ansicht, daß der Reifezustand der Geschlechtszellen das Entscheidende bei der 
Geschlechtsbestimmung sei, sowie die Annahme eines besonderen Geschlechtschromo- 
soms hält er für sehr unwahrscheinlich. Dagegen glaubt er, daß sich die Tatsache des 
Knabenüberschusses bei der Geburt aus seinen Berechnungen natürlich erklären lasse. 

Hartmann (München). 

Mijsberg, W. A.: Der Knabenüberschuß unter den Geborenen und das Geschlechts- 
verhältnis bei der Konzeption. (Med. Hochsch., Batavia.) Anat. Anz. Bd. 64, Nr. 18/19, 
8. 371—383. 1928. 

Eine rein spekulative Betrachtung. Ausgehend von der Vermutung, daß das 
Geschlechtsverhältnis bei der Konzeption 1:1 ist, sieht Verf. das starke Überwiegen 
der Knaben bei den Aborten vom 3. Monat an aufwärts als die Folge einer beträcht- 
lichen Übersterblichkeit der Mädchen in den ersten Schwangerschaftsmonaten (in denen 
das Geschlecht noch nicht erkennbar ist) an. Diese vermeintliche Übersterblichkeit 
führt er darauf zurück, daß die weiblichen Individuen, welche ihre Geschlechtschromo- 
somen vom Vater und von der Mutter erben, größere Gefahr laufen, geschlechtsge- 
bundene Anlagen, welche im fetalen Leben geringere Lebensfähigkeit, im postfetalen 
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geringere Widerstandsfähigkeit bedingen, zu besitzen als die männlichen Individuen, 
welche das Geschlechtschromosom nur von der Mutter bekommen. Dabei ist allerdings 
zu bedenken, daß bei den weiblichen Individuen eine Überdeckung der krankhaften 
geschlechtsgebundenen Erbanlage stattfinden kann, die bei männlichen Individuen 
ausgeschlossen ist. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Fetscher, R.: Gibt es familiäre Unterschiede der Wahrscheinlichkeit für Knaben- 


geburten? Zeitschr. f. Sexualwiss. Bd. 14, H. 12, 3. 433—439. 1928, 

Verf. zeigt an 11313, auf 1796 Familien entfallende Geburten (mit 5897 Knaben und 
5461 Mädchen), daß bei der Gesamtheit der Familien, in denen das erste Kind ein Knabe bzw. 
ein Mädchen war, die Knaben- bzw.. Mädchenziffer sich deutlich über den Durchschnitt er- 
hebt. (Für die M. ist die Differenz nicht ganz gegen den Zufall gesichert. Ref:) Es gibt also 
eine familiäre Neigung zu Knaben- oder Mädchengeburten. Er fand ferner eine mit zu- 
nehmendem Alter der Mutter zunehmende Erhöhung der Knabenziffer. Er glaubt hierin, 
im Verein mit der Beobachtung, daß nach dem Weltkrieg die Zunahme der Knabenziffer 
um so stärker war, je schlechter die untersuchten Gebiete ernährt wurden, eine Erklärung 
für die (durchaus nicht ausnahmslose [Ref.]) Tatsache eines Ansteigens der Knabenziffer 
nach Kriegen gefunden zu haben: Die Frau reagiert auf eine Schwangerschaft mit ‚„Abwehr- 
stoffen“, die spezifisch, d.h. vorwiegend gegen männliche Früchte gerichtet sein könnten. 
Die Reaktionsfähigkeit nimmt mit dem Alter und bei schlechter Ernährung ab, womit die 
Wahrscheinlichkeit des Ausgetragenwerdens für Knaben wächst. Das Geschlechtsverhältnis 
wird ferner zugunsten der Knaben beeinflußt durch wachsende Verbreitung des künstlichen 
Abortes, bei welchem im Gegensatz zum natürlichen, der erheblich mehr Knaben als Mädchen 
betrifft, wahllos Knaben und Mädchen eliminiert werden, was zu einem relativen Sinken der 
Mädchengeburten führen muß. Die verschiedenen sozialen und religiösen Geschlechtssitten 
können sich gleichfalls am Geschlechtsverhältnis auswirken, ebenso Rassenunterschiede, 
insofern sie mit Unterschieden in der Dauer der Fruchtbarkeitsperiode Hand in Hand gehen. 

Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Harland, S. C., and 6. E. Frechville: Natural erossing and the geneties of axil 
spot in eacao. (Natürliche Fremdbefruchtung und Vererbung von ‚„Achselflecken‘ bei 
Kakao.) (Dep. of botany a. geneties, imp. coll. of trop. agricult., Trinidad, B. W.I.) 
Genetica Bd. 9, H. 4/6, 8. 279—288. 1927. 

Vererbungsversuche an Kakao sind noch nicht bekannt. Verf. hat deshalb eine 
zahlreiche Nachkommenschaft zweier Kakaobäume untersucht, von denen 1914 


Samen ausgesät worden waren. Die Bäume hatten damals frei abgeblüht. Ferner 


standen einige Kreuzungs- und Selbstungsprodukte zur Verfügung. Als geeignet zu 
einer Vererbungsanalyse erwies sich die An- oder Abwesenheit einer roten Antho- 
cyanfärbung an der Ansatzstelle der Blütenstiele; sie wird Achselfleck genannt. Diese 


Eigenschaft mendelt zweifaktoriel. Natürliche Fremdbefruchtung kommt in Trinidad 
in etwa 30% der Fälle vor. Es besteht vollkommene Korrelation zwischen Achsel- 
fleck und roter Schalenfärbung. Außerdem beeinflussen die beiden Faktoren für 
Achselfleckbildung die Blatt- und Kelchfarbe, indem sie eine stärkere Färbung der- 
selben verursachen. Sartorius (Mussbach). 


a _ Dan 


Carver, W. A.: A genetie study of certain ehlorophyll defieieneies in maize. (Eine 
genetische Untersuchung gewisser Fälle von Fehlen des Chlorophylis beim Mais.) (Dep. 


of geneties, agrieult. exp. stat., Iowa state coll., Ames.) Genetics Bd. 12, Nr.5, 8.415 
bis 440. 1927. 
Es werden in vorliegender Arbeit zwei neue rezessive Gene, v, und v,, beschrieben, 


die jedes für sich im homozygoten Zustand eine hellgrüne („virescent‘‘) Färbung der 


Keimlinge bedingen. Die beiden Faktoren sind mit dem Faktor y, der gelbe Endosperm- 
farbe bedingt, und miteinander gekoppelt. Der Austauschprozentsatz beträgt (v, — 4) 
= 23%, (1, — y) = 38% und (9%, —v,) = 42%. Die beschriebenen Gene für Chlorophyll- 
gehalt haben eine komplementäre Wirkung zu anderen Genen für Chlorophylidefekte. 
So erhält man bei Kombination eines der v-Faktoren mit dem Faktor für weiße Blatt- 
basis (w,) in der F,-Generation eine Spaltung in 9 grüne Keimlinge (w, - % -):3 Keim- 
lingen mit weißer Blattbasis (w, ©): 3 hellgrüne Keimlinge (w, - vv) :1 Albino 
(w, w, vv). Ferner wird festgestellt, daß wahrscheinlich der w-Faktor mit dem Gen 
für Zuckerendosperm (su) gekoppelt ist. Ein Keimlingstyp „rolled“ (r,) wird beschrieben, 
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der durch einen einfachen rezessiven Faktor bedingt wird. Der Faktor r, wird unab- 
hängig von den Faktoren A (rote Aleuron-Farbe), su (Zuckerendosperm) und /g (Fehlen 
der Ligula) vererbt. F. Brieger (Berlin-Dahlem). 

Harrison, J. W. Heslop: The inheritance of melanism in hybrids between Continen- 
tal Tephrosia erepuseularia and British Tephrosia bistortata, with some remarks on 
the origin of parthenogenesis in interspeeific erosses. (Melanismusvererbung bei Ba- 
starden zwischen der kontinentalen Tephrosia crepuscularia und der britischen Tephrosia 
bistorta mit einigen Bemerkungen über die Entstehung von Parthenogenesis bei Inter- 
spezieskreuzungen.) (Dep. of botany, Armstrong coll., Newcastle-upon-Tyne.) Genetica 
Bd. 9, H.4/6, 8. 467—480. 1927. 

Bei Bastarden zwischen der britischen Tephrosia bistorta und der kontinentalen 
T. crepuscularia mel. wird der Melanismus durch ein gewöhnliches dominantes Mendelgen 
vererbt. Wird dagegen der Melanismus durch die britische T. crepuscularia var. dela- 
merensis eingeführt, so zeigt sich ein anderes Verhalten (Melanismus degeneriert). 
Bei Kreuzungen mit der kontinentalen T. er. treten unter Umständen abweichende 
Zahlenverhältnisse auf. Tr. er. mel. e (MM) X T. bis. typ. $ (mm) = 50% e + 50%. 
Die F, spaltet in 37,5% e + 37,5% «+ 12,5% 9 + 12,5% ä: Bei der umgekehrten 
Kreuzung T. bis. typ. ? (mm) x T. cr. mel. & (MM) entstehen nur schwärze Männchen 
(100% .«&). Diese Männchen ergeben mit den F,-Weibchen der ersten Kreuzung die 
Spaltung: 3 e:6 e:19:2 3. Das aus der Kreuzung T. cr. mel. e x T. bist. typ. & ent- 
standene e F,-Individuum (Mm) läßt bei der Rückkreuzung mit T. bist. typ. $ (mm) 
zu gleichen Teilen alle vier Gruppen entstehen 1e +1e'+19 +15). Wird T. bist. 
typ. (mm) als Mutterpflanze und der F,-Bastard) T.cr. mel. & x T. bist. typ. $) als 
Vater gewählt, so ist das Spaltungsverhältnis: 1:2 e:19:2g. Bei einigen weiblichen 
F,-Individuen aus der Kreuzung T. cr. x T. bis. entwickeln sich die Eizellen ohne Be- 
fruchtung (Parthenogenese). Die Annahme von Ernst, daß Parthenogenesis (Apo- 
gamie) durch Bastardierung veranlaßt wird, findet eine neue experimentelle Bestätigung 
W. Riede (Bonn). 

Whiting, P. W.: Mosaieism and mutation in habrobracon. (Mosaiks und Mutation 
bei Habrobracon.) (Bussey inst., Harvard univ., Boston.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 54, Nr. 4, S. 289—306. 1928. 


Beschreibung von Mutationen, Mosaiks und Gynandromorphen bei der Schlupfwespe 
Habrobracon juglandis, über die bereits (vgl. diese Ber. %, 392) berichtet wurde. 

: Kröning (Göttingen). 

Gates, Wm. H.: Linkage of the factors for short-ear and density in the house mouse 

(Mus museulus). (Koppelung zwischen den Faktoren Kurzohr und Tiefschwarz bei 
der Hausmaus.) Genetics Bd. 13, Nr.2, 8. 170—179. 1928. 
Die F, einer Kreuzung zwischen einer kurzohrigen-tiefschwarzen und einer normal- 
ohrigen-schwarzgrauen Maus sind normalohrig und tiefschwarz unter sich gepaart, 
sollten sie theoretisch vier Typen ergeben, nämlich normalohrig-tiefschwarz, normal- 
ohrig-schwarzgrau, kurzohrig-tiefschwarz und kurzohrig-schwarzgrau im Verhältnis 
9:3:3:1. Tatsächlich bringen sie nur drei Typen: normalohrig-tiefschwarz, kurz- 
ohrig-tiefschwarz und normalohrig-schwarzgrau hervor, und zwar annähernd im Ver- 
hältnis von 2:1 ::1. In 851 Fällen konnte kein einziges Crossover beobachtet werden 
Verf. schließt aus seinem Ergebnis, daß eine starke, möglicherweise vollständige Koppe. 
lung zwischen den Genen Kurzohr und Tiefschwarz einerseits und ihren Allelomorphen 
Normalohr und Schwarzgrau andererseits besteht. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Hanson, Frank Blair, Faith N. Sholes and Florence Heys: Alcohol and body weight 
in the albino rat. (Alkohol und Körpergewicht bei der Albinoratte.) Genetics Bd. 13, 
Nr. 2, 8. 121—125. 1928. 

Verff. konnten an durch 10 Generationen hindurch alkoholisierten Albinoratten 
zeigen, daß Alkohol zwar das Wachstum des Individuums erheblich zu verzögern ver- 
mag, daß die Neigung zu verzögertem Wachstum aber nicht auf die Nachkommen- 
schaft übertragen wird. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
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Bissonnette, T.Hume: Tortoiseshell.tomeats and freemartins. A note on the oceur- 
rence of fused placentae in cats. (Dreifarbene Kater und Zwicken. Eine Bemerkung über 
verwachsene Placentae bei Katzen.) Journ. of heredity Bd. 19, Nr.2, 8. 87—89. 1928. 


Doncaster hatte vermutet, daß die Sterilität dreifarbener Kater analog wie 


bei der Zwicke durch Verschmelzung der Eihüllen verschiedengeschlechtlicher Em- 
bryonen auf einer Geschlechtsumkehr beruhe. Er..und später Miß Bamber hatten 
jedoch vergeblich bei trächtigen Katzen nach dem Vorkommen größerer Verbindungen 
und Gefäßanastomosen gefahndet. Der Verf. beschreibt in dieser vorläufigen Mit- 
teilung einen Fall, wo bei einer trächtigen Katze in einem makroskopisch gemeinsamen 
Chorion 2 getrennte Amnions sich nachweisen ließen. : Eine genauere Beobachtung 
ließ die ursprünglich getrennten Placentae an einer Furche erkennen. Die mikro- 
skopische Untersuchung ergab vollständige Gefäßanastomosen. Die beiden Embryonen 
waren 14-und 15,5 mm lang. Sie waren noch geschlechtlich indifferent. _Kröneng. 
Bamber, Ruth C., and E. Catherine Herdman: Dominant black in cats and its 
bearing on the question of the tortoiseshell males. A eritieism. (Dominantes Schwarz 
bei Katzen und seine Beziehung zu männlichen Tortoiseshellkatzen. Eine Kritik.) 


Journ. of genetics Bd. 18, Nr. 2, 8. 219—221. ‚1927. „4 

Verff. nehmen Stellung zu einer Arbeit von Tjebbes und Wriedt (vgl. diese Ber. 3, 253), 
welche das Entstehen der männlichen Tortoiseshellkatzen auf dominantes Schwarz zurückführen. 
Dagegen wenden Verff. ein, daß auf diese Weise getigerte Tortoiseshellkatzen nicht entstehen 
können, weil das dominante Schwarz den Tigerungsfaktor nicht hat. Diese Tiere'sind im weib- 
lichen Geschlecht äußerst häufig, im männlichen Geschlecht sind Verff. nur zwei fertile Fälle be- 
kannt geworden. Unter der Voraussetzung; daß bei den 8 Tortoiseshellkätzchen das Geschlecht 


richtig festgestellt ist, kann, weil normalerweise das geschlechtsgebundene Gelb nicht vom 


Vater auf d Nachkommen vererbt werden kann, mit Tjebbes und Wriedt Crossing over 
zwischen dem X- und Y-Chromosom angenommen werden. Bei einer derartigen Annahme 
erübrigt sich aber die Hypothese, das dominante Schwarz für die Erklärung der Tortoiseshell- 
kater verantwortlich zu machen. Das Außergewöhnliche an Tjebbes und Wriedts Tortoise- 
shellkatern ist nicht das Schwarz, sondern das Vorkommen gelben Pigmentes. .Lauprecht. 
Ibsen, Heman L.: Geneties and the produetion of show type animals. The appli- 
cation of seientific methods to the produetion and the analysis of show-type animals, 
with special reference to guinea-pigs. (Vererbungsforschung und die Erzeugung von 


Ausstellungstieren. Die Anwendung wissenschaftlicher Methoden bei der Erzeugung 


und Analyse von Ausstellungstieren, mit besonderer Berücksichung der Meerschweinchen.) 
(Dep. of animal husbandry, Kansas state agricult. coll., Manhattan.) Journ. of here- 
dity Bd. 18, Nr. 6, 8. 241—243. 1927. 

Da Erfolge auf: Ausstellungen in der Tierzucht eine große Rolle spielen, empfiehlt Verf. 
Tiere, welche 1. Preise erhielten, genetisch zu analysieren und weiter zu versuchen, durch 
Faktorenkombination Individuen zu erzeugen, welche den bisherigen 1. Preisträgern in den 
erwünschten Eigenschaften noch überlegen sind. Verf. gibt Beispiele von Meerschweinchen. 
Lauprecht (Göttingen). 


Hagedoorn, A. L.: Ein Selektionsverfahren zur Hebung des Legevermögens. Arch. 


f. Geflügelkunde Jg. 1, H.1, S. 17—22. 1927. 

Im allgemeinen ist es üblich, durch Selektion der besten Legehennen und Anpaarung 
derselben an Söhne hervorragender Mütter die guten Erbanlagen für Legetätigkeit züchterisch 
festzulegen. Der schnellste Weg zu diesem Ziele ist aber, den Zuchtwert von Hennen und 
Hähnen an der Leistungsfähigkeit ihrer Töchter zu prüfen. In der Praxis führt die Auswahl 
der besten Hähne am ersten zum Ziel, weil man von einer Henne nur wenig weibliche Nach- 
zucht (3—6 Tiere), welche gleichzeitig geschlüpft sein muß, zur Feststellung des Leistungs- 
wertes heranziehen kann. Verf. empfiehlt folgendes Zuchtverfahren:: 1. Hennen mit Fallnestziffern 
werden je nach der Zahl der zu prüfenden Zuchthähne in gleichgute Gruppen geteilt. 2. Alle 
Kücken desselben Vaters erhalten dasselbe Merkzeichen. 3. Die Jungschwestern werden so 
über die Legehäuser verteilt, daß jede Gruppe von Halbgeschwistern mit gemeinsamem Vater 


getrennt gehalten wird. 4. Weiterzucht mit Halbgeschwistern der besten Gruppe. Dann 


Wiederholung des Verfahrens mit 1 beginnend. Lauprecht (Göttingen). 
Zorn und Gärtner: Fruchtbarkeit und Zucht auf Leistung in ‚der Schafzucht. 


(Preuß. Versuchs- u. Forschungsanst. f Tierzucht, Tschechnitz.) Züchtungskunde Bd. 2, 
H. 5, 8. 259—264. 1927. 


Fruchtbarkeit wird wegen hoher Rente angestrebt. Weder Wachstum Koch Kort- 
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pflanzungsfähigkeit bei beiden Geschlechtern ist bei Schaf-Zwillingslämmern behindert oder 
gestört, wenn die Mütter ausreichend gefüttert und in der Säugezeit alleingehalten werden. 
Zwillingsgeburten sind eine Familieneigentümlichkeit, die verhältnismäßig sicher vererbt wird. 
Eine Leistungsprüfung bei 113 Merino-Fleisch-Mutterschafen ergab, daß die Wollproduktion 
im Gegensatz zum Körpergewicht in hohem Grade durch die Fruchtbarkeit beeinflußt wird. 
Der reine Wollertrag war bei eingebärenden Mutterschafen im Durchschnitt 1562 g, bei den 
Zwillingsmüttern im Durchschnitt 1216g. Die Zwillingsträchtigkeit vermindert den Woll- 
haarertrag um rund 20%. Es müßte also bei Selektion auf hohem Wollertrag den mehrge- 
bärenden Tieren ein entsprechender Zuschlag auf die Wollmenge erteilt werden, damit die 
wirtschaftlich wichtige Fruchtbarkeit nicht automatisch zurückgeht. Lauprecht (Göttingen). 

Feige, Ernst: Züchtungseigenschaften der Haustiere. Fortschr. d. Landwirtschaft 
Jg. 3, H. 7, 8. 291—295. 1928. 

Verf. hat sowohl vor Jahren eine Reihe wertvoller variationsstatistischer Untersuchungen 
an größeren Haustieren veröffentlicht, als besonders in letzter Zeit in mehreren Fachzeit- 
schriften eine Reihe von Artikeln verfaßt, die sich sämtlich mit dem allgemeinen Thema 
„Variationsstatistik und Haustierzucht‘‘ befassen und zu denen auch die vorliegende Studie 
zu zählen ist. Diese bringen im großen und ganzen alle dieselben Gedanken, wenn auch unter 
verschiedenen Titeln: Eigentliche Vererbungsversuche sind infolge der vorliegenden, be- 
kannten Schwierigkeiten . bei größeren Haustieren ausgeschlossen; die biometrische oder 
variationsstatistische Analyse bietet einen Ersatz, bei genügend großen Zahlen gestattet sie 
eine genaue Bestimmung des Verhaltens der ganzen Rasse oder des ganzen Schlages. Damit 
hat Verf. gewiß Recht, damit sagt er auch nichts Neues. Kronacher hat seit langem und 
wiederholt darauf hingewiesen, daß wir als Grundlage weiterer Vererbungsstudien zuerst 
die Variation der züchterisch bedeutsamen Eigenschaften der verschiedenen Rassen und 
Schläge unserer Haustiere genau erforschen müßten. Diesen Punkt hebt Verf, weniger hervor, 
als daß er an Hand von einigen Beispielen aus seinen eigenen Untersuchungen über die 
Variation morphologischer und physiologischer Merkmale zu zeigen versucht, daß zwar jedes 
dieser Merkmale seine eigene Variationskurve hat, daß man aber aus deren Gesamtheit ein 
Bild des normalen Verhaltens der Linie und Rasse gewinnen kann. Im Anschluß verbreitet 
sich Feige über die Erblinien in der Haustierzucht, die er nicht mit den genealogischen 
Linien. gleichsetzt. Er hat an anderer Stelle auseinandergesetzt, daß nach seiner Ansicht 
„reine Linien‘ oder doch etwas Ähnliches auch bei Fremdbefruchtung vorkommen, und zwar 
gerade bei den durchgezüchteten Rassen unserer Haustiere, und kann dabei wohl nur an 
Reinheit in einzelnen Eigenschaften denken, für die die betr. Haustiergruppe homozygot ist. 
Dazu ist zu sagen, daß wir eine tatsächliche Homozygotät in Anbetracht der vorliegenden 
Verhältnisse, besonders der wahrscheinlichen Bedingtheit aller in Frage kommenden Merk- 
male und Eigenschaften durch mehrere oder gar viele Erbfaktoren nur sehr selten- er- 
reichen und noch seltener werden feststellen können. — Da Verf. auch in dieser Studie seinen 
Linienbegriff vorbringt, mußte dieser Punkt hier erörtert werden: — Er scheint ferner eine 
recht weitgehende Auffassung von der Selbständigkeit der Einzelmerkmale zu haben und 
übersieht dabei vielleicht, daß die Zahl der Chromosomen und damit der wahrscheinlichen 
Koppelungsgruppen bei unseren Haustieren zwar ‘größer ist als bei den üblichen Versuchs- 
tieren ‚des zünftigen Vererbungsforschers, teilweise bedeutend größer, aber immerhin doch 
nicht unendlich groß. Somit ist eine Beziehung, eine Korrelation zwischen einzelnen, viel- 
leicht sogar vielen Merkmalen sehr wohl denkbar. F.s Darstellung kann den Anschein er- 
wecken, daß derartige Beziehungen undenkbar seien. — Es ließe sich noch manches aus 
den F.schen Ausführungen anführen, was bei dem Züchtungsbiologen Widerspruch oder 
doch. Bedenken erwecken muß. Ganz allgemein sei nur gesagt, daß wir mit dieser Art der 
Arbeit und Auffassung — das muß bei aller objektiven Einschätzung ihres Wertes, der nicht 
geleugnet werden soll, offen ausgesprochen werden — in der Haustierzucht nicht weiter- 
kommen. Gewiß brauchen wir Züchtungsbiologen, Zootechniker, ja auch möglichst viele 
Züchter, die die Biometrie, die Variationsstatistik so beherrschen, daß sie diese bei ihren 
Untersuchungen und Beobachtungen anwenden und die Ergebnisse auswerten können. 
Die erste Bedingung ist aber eine richtige Anwendung und Auswertung, und dazu gehören 
wieder zwei Vorbedingungen, deren Hervorhebung man bei F. vermißt: eine richtige Ein- 
schätzung der Grenzen der Biometrie, die wohl allgemeine, statistische Gesetzmäßigkeiten, 
Massengesetze enthüllen, aber niemals den Erbgang im Einzelfall klären kann. Die zweite 
Bedingung ist ein vollkommenes Vertrautsein mit den praktischen Verhältnissen der Haus- 
tierzucht, die allein eine richtige Auswertung der biometrischen Untersuchungsergebnisse 
gewährleistet. Auf dieser Basis setzt dann erst die eigentliche Erforschung des Erbganges ein; 

"hierbei muß nach Lage der Sache das Vorgehen individuell sein. von Patow (Hannover). 
.. Rohlfs, Dora: Die Eineiigkeitsdiagnose aus der. Ähnlichkeit bei neugeborenen 
Zwillingen. Arch. f. Gynäkol. Bd. 133, H.3, 8. 841-848. 1928. 
Zur:Klärung der: Frage, ob die Diagnose der Eineiigkeit bei neugeborenen Zwillingen 


durch Prüfung der Ähnlichkeit möglich ist, wurde zunächst eine Anzahl neugeborener 
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Einlinge untersucht und zum Teil die Befunde mit denen bei älteren Säuglingen ver- 
glichen. Die Irisfarbe ist bei Neugeborenen noch nicht entwickelt, erst im Alter von 
% Monaten sind Verschiedenheiten der Pigmentbildung mit Sicherheit festzustellen. 
Ein zweieiiges Zwillingspaar zeigte bei der Geburt vollständig gleiche, nach 6 Wochen 
deutlich verschiedene Augenfarbe. Hautfarbe, Zunge, Gaumen, Hände, Fuß- und Hand- 
nägel, Gesicht und Kopfform zeigen noch so wenig ihre individuelle Prägung, daß sie 
für die Ähnlichkeitsprüfung bei Neugeborenen nicht zu verwerten sind. Brauchbare 
Merkmale sind die Haarfarbe und die Blutgruppe. Bezüglich der Ohrform wurde die 
Beobachtung gemacht, daß bei eineiigen Zwillingen des öfteren dreiOhren untereinander 
weitgehend ähnlich sind, während eines deutlich anders geformt ist (diese Beobachtung 
kann Ref. nach seinen Beobachtungen nur bestätigen). Die Beobachtung der Boon- 
schen Knötchen und Raphe des Gaumens wird empfohlen. Von zwei eineiigen und 
acht zweieiigen neugeborenen Zwillingspaaren werden Nachgeburts- und Ähnlichkeits- 
befund mitgeteilt. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Weinberg, Wilhelm: Zur Frage der Zwillingsvererbung. Zeitschr. f. d. ges. Anat,., 
Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 14, H.1, 8. 71—76. 1928. 

Weinberg hält einen Einfluß des Vaters auf die Entstehung von zweieiigen Zwil- 
lingen jetzt auch für möglich, statistisch aber noch nicht für erwiesen. In der Frage 
der Vererbung der eineiigen Zwillingsschwangerschaft macht W. im Gegensatz zu 
seinem früheren ablehnenden Standpunkt nunmehr auch Konzessionen. In seiner 
diesbezüglichen Polemik gegenüber dem Ref. umgeht W. geflissentlich den Kernpunkt 
von dessen Darlegungen, nämlich die Feststellung, daß bei den von dem Ref. unter- 
suchten Zwillingen ‚in der Verwandtschaft eineiiger Zwillinge die Anzahl der gleich- 
geschlechtlichen Zwillinge absolut wohl geringer, relativ aber größer ist als in der Ver- 
wandtschaft zweieiiger Zwillinge“ (Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. 31, 52; vgl. 
diese Ber. 4, 715). O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Bauer, K. H.: Homoiotransplantation von Epidermis bei eineiigen Zwillingen. 
(Chir. Unw.-Klın., Göttingen.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chir. Bd. 141, H. 3/4, S. 442 bis 
447. 1927. 

Ein glücklicher Zufall führte dem erbbiologisch interessierten Chirurgen ein männliches 
Zwillingspaar mit völlig übereinstimmender Syndaktylie zu, dessen Eineiigkeit durch ebenso 
umfangreiche wie sorgfältige anthropologische Untersuchung festgestellt werden konnte. 
Im Hinblick hierauf riskierte er, bei der plastischen Operation einen Hautdefekt des Zwillings R. 
durch einen Hautlappen des Bruders K. zu decken, während bei letzterem eine rein auto- 
plastische Transplantation vorgenommen wurde. Im Gegensatz zu der Erfahrung, daß homoio- 
plastische Epidermistransplantate zwar zunächst scheinbar einheilen, nach wenigen Wochen 
aber zumeist abgestoßen werden, heilte hier die Homoioplastik ebenso tadellos und dauernd 
ein wie die Autoplastik, ein Beweis einmal für die weitgehende funktionelle Übereinstimmung 
der Organe Eineiiger und ferner für die Bedeutung der Individualität für das Gelingen der 
Plastiken. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Fisher, R. A.: Triplet children in Great Britain and Ireland. (Drillinge in Groß- 
britannien und Irland.) (Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Proc. of the Roy. Soc., 
Ser. B., Bd. 102, Nr. B 717, 8. 286—311. 1928. 

115 Drillingskinder konnten im Alter von 61/, Jahren gemessen werden. Sie unter- 
schieden sich in der Größe nicht von Einlingen desselben Alters. Der durchschnittliche 
Grad von Ähnlichkeit zwischen Drillingen verschiedenen Geschlechtes entspricht dem- 
jenigen ungleichgeschlechtiger Zwillinge oder dem zwischen Brüdern bzw. Schwestern 
ungleichen Alters. Die Ähnlichkeitsunterschiede zwischen gleichgeschlechtigen Drillin- 
gen stehen in der Mitte zwischen denen, die Dahlberg zwischen eineiigen Zwillingen 
einerseits und zweieiigen andererseits fand. Ungefähr 54% der gemessenen Drillinge 
waren anscheinend monozygot. Es bestand bei ihnen eine Korrelation von ca. 0,92. 
Das Material reicht aber nicht aus, um in jedem Fall die Eineiigkeit. aller drei Kinder 
sicherzustellen. Die Stammbäume der Drillinge zeigen eine bedeutsame Häufung von 
Mehrlingsgeburten sowohl in der väterlichen wie in der mütterlichen Familie: in der 
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ersteren nur von gleichgeschlechtigen. Möglicherweise übt die Erbkonstitution der 
Mutter einen ähnlichen Einfluß aus; doch bedarf es zum Beweis weiteren Materiales, 
Wenn in diesem der mütterliche Erbeinfluß nicht größer ist, so hält es Verf. für wahr- 
scheinlich, daß Dizygotie weniger vererbt wird als Diembryonie, wofür auch die Tat- 
sache der Zunahme der Mehrlingsgeburten mit zunehmendem Alter der Mutter spricht. 
Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Welliseh, Siegmund: Über die @enhypothesen des Blutes. Klin. Wochenschr. Jg. 7, 
Nr. 12, 8. 545—549. 1928. 

Die für die Vererbung der Blutgruppen aufgestellte Hypothese nach v. Dungern 
und Hirschfeld (zwei unabhängig mendelnde Genpaare) und nach Bernstein (drei 
multiple Allelomorphe) werden an Hand von mathematischen Berechnungen mitein- 
ander verglichen. Vom mathematischen Standpunkt könne eine sichere Entschei- 
dung für die eine oder die andere Hypothese nicht gefällt werden: einmal sei die Über- 
einstimmung zwischen berechneter Erwartung und Befund (der Gruppenverteilung in 
einer Population) nach der einen, das andere Mal nach der anderen Hypothese besser. 
Fünf verschiedene Blutgruppen-Indices werden besprochen. Am zweckmäßigsten er- 
(AB+A)-(B+O) 
(AB+B)-(A+O) 
berechnet wird und dem Verhältnis des „biochemischen Rassenindex“ (Hirszfeld) zum 
„serologischen Gruppenindex“ (Leveringhans) gleich ist. O.v. Verschuer (Berlin). 

Lobstein, J.: Einige interessante Stammbäume. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk., 
Jg. 71, 2. Hälfte, Nr. 26, S. 2700— 2712. 1927. (Holländisch.) 

In dreien der 4 Stammbäume handelt es sich bei den Probanden um Schizophrenie, 
im vierten um manisch-depressives Irresein. In der Ascendenz der Schizophrenen kommt 
das gleiche Leiden wohl gelegentlich vor, aber seltener als andere Psychopathien, namentlich 
die manisch-depressive. Verf. schließt daraus mit Hoffmann, daß die Dementia praecox 


nur ein Endglied in einer fortlaufenden Kette von Psychosen ist und daß bei ihrem Ausbruch 
exogene Faktoren eine wichtige Rolle spielen. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Marinelli, W.: Theoretisch-kritische Bemerkungen zur Variationslehre. (II. Zool. 
Inst., Univ. Wien.) Biol. gen. Bd. 4, H. 1/2, S. 103—130. 1928. 

Unter Variation ist die Mannigfaltigkeit zu verstehen, welche an einer Summe von 
Einzelfällen in Erscheinung tritt, die von einem näher zu begründenden Gesichtspunkt 
aus trotz derselben als eine Formeinheit höheren Ranges angesehen werden kann. 
Über die Ursachen des Variierens ist praktisch meistens nicht volle Klarheit zu gewinnen 
und der Typusbegriff ist ungeeignet zur Beurteilung der Tatsache des Variierens, da 
der Typus nichts Gegebenes, sondern aus einer vorliegenden Mannigfaltigkeit durch 
Abstraktion Gewonnenes ist. Den als Ursache des Variierens in Frage kommenden 
Modifikationen, Kombinationen und Mutationen kann niemals ein Individuum als Gan- 
zes eingeteilt werden und am ausgebildeten Organismus ist eine reinliche Scheidung 
der einzelnen Bestimmungsstücke seiner Gestaltung kaum mehr möglich, so daß der 
praktische Wert der in der Vererbungslehre gebräuchlichen Einteilungen stark herab- 
gesetzt wird. Die üblichen Methoden der Bearbeitung eines Variationsmaterials be- 
rücksichtigen nur Einzeleigenschaften, niemals den Gesamtorganismus und führen so 
nicht zu einem mittleren Formtypus, sondern nur zu den Mittelmaßen einzelner „‚Eigen- 
schaften‘; es ist nicht ohne weiteres sicher, daß man durch Kombination solcher mitt-" 
lerer Eigenschaften zum Durchschnittstypus gelangt. Die Tatsache der Korrelationen 
ist hier von meist vernachlässigter Bedeutung. Unter Variabilität ist die in der Eigen- 
heit des organischen Gestaltungsvorganges liegende Möglichkeit des Auftretens der 
Variation zu verstehen. Jeder Organismus erscheint dann als eine Variante, wenn er 
im Verein mit anderen innerhalb eines Formenkreises betrachtet wird und zu unter- 
scheiden sind nicht im alten Sinn Typen und Varianten, normale und abnormale Ge- 
stalten, Mittelwerte und Abweicher, sondern nur eine Mannigfaltigkeit, innerhalb 
derer die einzelnen Formen häufiger oder seltener, wahrscheinlicher oder unwahrschein- 


scheint der ‚serologische Regressionsindex‘, der nach der Formel 
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licher, aber trotzdem alle untereinander gleichwertig sind. Der ganze Umfang ererbter 
Anlagen kann unter solchen Gesichtspunkten nur durch Beobachtung des ganzen Ge- 
staltungsvorganges bis zu dessen Ende erkannt werden, da uns manches als wesensver- 
schieden erscheint, was in Wirklichkeit nur altersverschieden ist, wenn wir zu irgend- 
einem Zeitpunkt des individuellen Lebens die verschiedenen Merkmale messend oder 
zählend festhalten. Die Frage nach der Vererbung erworbener Eigenschaften ist 
dahin zu präzisieren, ob die beobachteten Veränderungen in der Anlagensumme völlig 
richtungslos und ohne jede Beziehung zur Funktion auftreten, oder ob die am Organis- 
mus beobachtete Einheit von Form und Funktion nicht schon bei der Entstehung der 
Veränderung vorwaltet. Diese Frage kann nicht durch den Versuch beantwortet werden, 
dem Organismus neue Eigenschaften aufzuzwingen, sondern nur durch die Erforschung 
der Bedingungen, unter denen die in großer Zahl zu beobachtenden Mutationen auf- 
treten. K. Saller (Kiel). 


Thellung, A.: Die Übergangsformen vom Wildhafertypus (Avenae agrestes) zum 
Saathafertypus (Avenae sativae). Recueil des travaux botan. neerland. Bd. 25a, S. 416 


bis 444. 1928. 

Wie der Verf. schon in einer früheren Arbeit zeigte, sind „‚die Wildhafer (Agrestes) und die 
Saathafer (Sativae) bloße Entwicklungsstufen, die von verschiedenen Einzelstämmen der 
Hafergattung (= systematische Einheit) in völlig analoger Weise, unter dem Einfluß gleich- 
wirkender innerer und äußerer Faktoren, aber ohne Beziehung zueinander durchlaufen werden“. 
So finden sich denn auch zwischen den extremen Wildformen und den extremen Kulturformen 
eine ganze Reihe von Zwischenformen, welche die Systematik der Haferarten sehr erschweren. 
Die Wildformen haben stets zerfallende Ahrchenachse, dunkle Spelzen, welche behaart und 
begrannt sind, während bei den Kulturformen die Ahrchenspindel nicht zerfällt, die Spelze 
hell, kahl und unbegrannt ist. Verf. bringt nun die Zwischenformen in ein Schema. Er unter- 
scheidet zwischen dem Flughafer, A. fatua subsp. fatua var. pilibarbis, und dem dazugehörigen 
Saathafer, A. fatua subsp. sativa var. glaberrima, 21 Zwischenglieder, ähnlich auch zwischen 
den Wild- und Saatformen der Avena sterilis und der Avena strigosa. Die Entstehung all 
dieser Formen läßt sich teils auf unbeabsichtigte oder beabsichtigte Zuchtwahl, teils auf 
Bastardierungen zurückführen, wobei die allmähliche Steigerung des Sativamerkmals durch 
Zuchtwahl wohl die ausschlaggebende Ursache ist. @. Schellenberg (Göttingen). 


Akemine, M.: Variation in spinach seeds. Leptekurtie eurve indieates that two- 
spined character is little affeeted by environnement. (Variabilität bei Spinatsamen. 
Beweis der Unabhängigkeit der Stachelzahl der Samen mittels hochgipfeliger Variations- 
kurve.) (Div. of plant breeding, Hokkaido imp. univ., Sapporo.) Journ. of heredity 
Bd. 19, Nr.1, 8.17—21. 1928. 

Es gibt bei Spinat zwei Formen von Samen: runde und stachelige; die Zahl der 
Stacheln beträgt in der Regel 2 mit Schwankungen von 0—6. Die Zahl der Abweichun- 
gen von 2 ist so klein, daß sich keine normale Variationskurve, sondern eine hoch- 
gipfelige (leptokurtische) Kurve ergibt. Solche excessive Kurven sind mehrfach be- 
schrieben, aber nie in derart extremer Form. Der Exzeß, hier Kurtosis genannt, wird 
berechnet. Als Ursache der Erscheinung wird angenommen, daß die Zweistacheligkeit 
der Art konstant ist und Abweichungen nur in geringem Maße durch Zusammen- 
treffen extremer Außenbedingungen auftreten können. Bei guter Ernährung war die 
Zahl der Abweichungen zwar größer, als bei extrem schlechter; aber auch hier treten 
sie auf. Sartorius (Mussbach, Pfalz). 


Terentjev, P.: Die Variation der Schale von Limnaea (Limnus) stagnalis L. aus der 
Umgebung von Tseherdyn (Ural). Russkij gidrobiologiceskij Zurnal Bd. 7, Nr. 3/4, 
8. 81—86 u. dtsch. Zusammenfassung 8.86. 1928. (Russisch.) 

Auf Grund der Untersuchung von 478 Schalen aus der Umgebung von Tscherdyn 
gelangt Verf. zu folgenden Schlüssen. Alle Schalendimensionen sind durch eine positive 
Korrelation verbunden, die Schalenhöhe kann daher als Indicator für die anderen benützt 
werden. Jedes der untersuchten Gewässer ist charakterisiert durch die Entwicklungs- 
grade der Merkmale. Der Grad der Variation hat sich als direkt proportional der 
mittleren Jahrestemperatur der Fundorte erwiesen. Otto Gaschott (München). 


845 


Klatt, Berthold: Vergleichende Untersuchungen an Caniden und Procyniden. (Zool. 
Staatsinst. u. Museum, Hamburg.) Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere 
Bd. 45, 8. 217—292. 1928. 

Die Aufgabe dieser Arbeit sieht ihr Verf. in der Untersuchung ‚‚wieweit einzelne 
metrische Werte (am Tierkörper) durch Gefangenschaftsleben verändert werden‘ und 
im Vergleich der metrischen Werte der beiden in Frage stehenden Familien (Hunde 
und Halbbären) wie der einzelner Gattungen. Dem ersten Teil dieser Aufgabe sind die 
ersten drei Kapitel der Arbeit geweiht: ‚Die großen Werte‘, „Teilwerte am Skelett“, 
„Einzelwerte“. An Hand einer großen Anzahl von Gewichts- und Längenmessungen 
des ganzen Tieres, seiner einzelnen Organe und seines Skeletts und der Skelettelemente 
wird einerseits versucht, die Veränderungen des Tierkörpers durch die Gefangenschaft 
festzulegen, andererseits ein Vergleich der einzelnen Formen durchgeführt. Letzterer 
wird dann in zwei weiteren Kapiteln: „Morphologie der Gehirne‘“ und ‚Morphologie 
der Schädel‘ fortgesetzt. Ein Kapitel ‚Theoretische Betrachtungen‘, in dem zu- 
nächst dem Zusammenhang zwischen Maßen und Lebensweise nachgegangen, dann 
‚auf die Abstammung der beiden Familien eingegangen wird, schließt die Arbeit. (Pro- 
cyniden mag philologisch richtiger sein, sicher aber ist Procyoniden üblicher und daher 
verständlicher. Wir sollten uns endlich abgewöhnen, die zoologische Systematik für 
angewandte Philologie zu halten.) H. Pohle (Berlin). 


Wessler, Paul: Statistische Untersuchungen über die Wollfeinheit und den Körper- 
bau, mit besonderer Berücksichtigung etwaiger Korrelation zwischen Körperform und 
Wollfeinheit bei Hampshire-Down-Schafen. (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwes., Unw. 
Göttingen.) Züchtungskunde Bd. 2, H.4, 8. 177—186. 1927. 


Es wird in einer züchterisch unausgeglichenen und daher zu statistischen Korrelations- 
berechnungen geeigneten Herde festgestellt, daß die Variation der Wollhaardicke den all- 
gemeinen Variationsgesetzen folgt, und daß zwischen den einzelnen Körpermaßen einerseits 
und der mittleren Haardicke andererseits keine Beziehung besteht. Die Ergebnisse der Haar- 
querschnittmessung wurden zu Variationspolygonen (Kollektiven) zusammengestellt und an 
Hand der heute gebräuchlichen Berechnungsmethoden der Mathematiker, die in der hier 
angewendeten Form für die biologischen Arbeiten noch nicht allgemein herangezogen sind, 
hinsichtlich ihrer Übereinstimmung mit der idealen Verteilungskurve überprüft. Zur Cha- 
rakterisierung der Kollektive werden als Repräsentantenwerte das arithmetische Mittel, 
der Zentralwert und der Maximalwert genannt. Als ausgezeichnete Abweichungsmaße 
dienen die Streuung, die durchschnittliche Abweichung und die wahrscheinliche Abweichung. 
Die reziproken Werte dieser drei Abweichungsmaße werden Präzisionen genannt. Sind diese 
einander nicht gleich, so ist durch ihre Ungleichheit zugleich ein Maß für die Abweichung von 
dem Gauß-Kollektiv gegeben. Zur genaueren Bezeichnung der Abweichung eines Kollektivs 
von der idealen Verteilung verwendet man die Schiefe. Der Wert der kleinen Arbeit liegt 
neben den biologischen Ergebnissen darin, daß sie dem variationsstatistisch tätigen Biologen 
zeigt, wie wesentlich es ist, nicht nur mit den üblichen Berechnungsformeln zu arbeiten, sondern 
auch die modernen Methoden der Mathematiker für ihr Material heranzuziehen. Die Bezeich- 
nungsweise, welche in einfacher und klarer Weise das Entstehen einer Formel aus der anderen 
erklärt, wird sich sicher auch bald in der Biologie einbürgern. Lauprecht (Göttingen). 

Feige, Ernst: Über Variationserscheinungen bei Haustieren. Naturwissenschaften 


Jg. 16, H.15, 8. 257—262, 1928, 

Verf. weist zunächst auf die wirtschaftliche Bedeutung des behandelten Problems hin 
und zeigt, daß die wirtschaftlichen Gesichtspunkte sich hier nur sehr schwer von den rein 
biologischen. trennen lassen. Eine quantitative Vermehrung unserer Erzeugnisse animalischer 
Art läßt sich in erster Linie erreichen durch volle Ausnützung der individuellen Leistungs- 
fähigkeit der Tiere und durch selektive Ausmerzung aller wenig leistungsfähigen Erblinien. 
Die Beurteilung der Leistungsfähigkeit der Zuchttiere geschieht im allgemeinen nach äußeren 
Merkmalen, ein Verfahren, das ohne Zweifel an Exaktheit und Zuverlässigkeit viel zu wünschen 
übrig läßt. Wenn auch die biometrische Analyse der Merkmale bei den Tieren keine Auf- 
klärung über Wesen und Wirken der Erbfaktoren selbst herbeiführen kann, so gibt sie uns 
doch ein Mittel an die Hand, wenigstens vorläufig die Geltung der Vererbungsgesetze auch 
bei unsern größeren Haustieren zu prüfen, wie die von Feige angeführten Beispiele an Kühen 
und Pferden zeigen. Weiter behandelt Verf. Fragen der Merkmalskombination und Rasse, 
wobei er darauf hinweist, daß Auswahl nach allgemeinen Rasseeigenschaften auch bei den 
Haustieren wirkungslos bleiben muß, da Rasseeigenschaften ja Kombinationen von ver- 
schiedenen Erbanlagen darstellen. Die Trennung der Liniengemische in jeder Rasse bildet 


846 


deshalb zunächst das wichtigste Hilfsmittel der Leistungssteigerung. Zwischen physiologischen 
und morphologischen Eigenschaften bestehen zweifellos Beziehungen, wenn sich diese auch 
mit unsern zurzeit in Anwendung befindlichen Methoden nicht immer einwandfrei nach- 
weisen lassen. Ausschlaggebend jedoch für die Leistungen, d. h. für den ungestörten Verlauf 
der Lebensverrichtungen ist nicht der Formwert der Organe, sondern das reibungslose Zu- 
sammenwirken aller Bestandteile des Organismus, sowohl der morphologischen wie der phy- 
siologischen, im Verhältnis zur Umwelt. W. Schäper (Hannover). 
Keller, Karl: Über das Entartungsproblem, mit besonderer Berücksichtigung des 
Standpunktes der Sexualbiologie (Intersexualität). Züchtungskunde Bd. 3, H.3, 3. 98 


bis 122. 1928. 

Nach Adametz gibt es3 Wege, auf welchen sich in der Natur ein Abweichen von Lebens- 
formen im ungünstigen Sinne vollzieht: Verkümmerung, Ausartung und Entartung. Die Ent- 
artung hat nach ihm immer einen mutativen Vorgang als Ursache. Diese fraglichen keim- 
plasmatischen Veränderungen sind dem Träger in bezug auf seine Lebenstüchtigkeit abträg- 
lich und gefährden den Bestand einer „Art“ im zoologischen Sinne, was bei Ausartung und 
Verkümmerung nicht der Fall ist. Es ist nach Ansicht des Verf. richtiger, die Norm, auf die 
man die Entartungen bei Haustieren bezieht, in diesem selbst, nicht jedoch in der entsprechen- 
den Wildform zu suchen. Die Domestikationsmerkmale sind nicht durchweg Erwerbungen, 
die die Lebenskraft der Tiere vermindern, sondern zu einem großen Teile Eigenschaften, die 
dem Tiere in seiner neuen Lebenslage (Gefangenleben) positiv zugute kommen und es insofern 
als dem Wildtier überlegen erscheinen lassen. Es sei somit unrichtig, die Domestikations- 
merkmale in Bausch und Bogen als Entartungserscheinungen aufzufassen. Als Entartung 
werden jedoch beim Haustier Riesenwuchs und Zwergwuchs betrachtet. Wenn man Ent- 
wicklungstrieb, Gesundheit des Körpers und der Psyche sowie Fruchtbarkeit als die Normen 
im Haustier betrachtet, so erscheinen etwa das riesige Shirehorse unter den Pferden und 
der Bernhardiner unter den Hunden als Entartungsformen. Bei beiden beobachtet man eine 
beträchtliche Verminderung der Lebenstüchtigkeit und der Fortpflanzungsfähigkeit. Ahn- 
liche biologische Wertminderungen zeigen die Zwerghunde, die häufiger als die Hunderassen 
mittlerer Größe an Epilepsie, Eklampsie und an verschiedenen Entwicklungshemmungen 
leiden. Von den verschiedenen Pigmentierungstypen ist der völlige Pigmentverlust oder 
Albinismus am ausgesprochensten eine Entartung. Albinotische Tiere leiden gewöhnlich an 
hoher Anfälligkeit gegen manche Krankheitsursachen, ferner treten Fruchtbarkeitsminderung 
sowie bei albinotischen Katzen und Hunden Taubheit relativ häufig auf. Entartungszeichen 
sind ferner die extreme Mastkonstitution und Frühreife, dann die Doppellendigkeit des Rindes 
und die Chondrodystrophie (Verkürzung einzelner Skeletteile, Bildung der Bulldoggformen). 
Damit verbunden tritt häufig der Wolfsrachen und der Hydrocephalus congenitus auf. Die 
bei den Haustieren des öfteren beobachteten oft sehr bizarren Mißbildungen (z. B. Syndak 
tylie beim Rind, Kopf- und Beinverkrümmungen beim Pferd, Cyklopie beim Schwein, Doppel- 
mißbildungen, Spina bifida usw.) glaubt der Verf. zum großen Teil nicht in rein mechanischen 
Ursachen, wie Fruchtwassermangel, amniotische Einschnürungen usw., sondern durch tiefere 
Ursachen, nämlich schon in der Keimanlage begründet zu sehen. In gewisser Beziehung 
zum Entartungsproblem steht die Intersexualität, da sie durch Beeinträchtigung der Fort- 
pflanzungsfähigkeit im Falle des erblichen Auftretens direkt den Bestand einer Art gefährden 
kann. Der Verf. diskutiert eingehend die von Goldschmidt entwickelte Theorie und die 
Unterscheidung zwischen der zygotischen und hormonalen Intersexualität. Es scheint indessen 
die Frage nach dem Vorkommen echter zygotischer Intersexualität bei Haustieren heute 
noch nicht spruchreif zu sein. Immerhin lassen sich aus dem häufigen Vorkommen von Inter- 
sexen beim Hausschwein, das ziemlich heterogenen Rassekreuzungen entstammt, Anhalts- 
punkte finden, die Ähnlichkeiten zu der Ätiologie der zygotischen Intersexe Goldschmidts 
haben. Auch fehlt beim Schwein die Beobachtung einer Intersexualitätsbildung auf Grund 
einer Gefäßanastomose, also die Grundlage zur ‚‚hormonischen Intersexualität“. Zu weiteren 
Forschungen über das Entartungsproblem erscheint dem Verf. gerade die Mitarbeit einer 
Gesellschaft, die sich aus praktischen Züchtern und Wissenschaftlern zusammensetzt, wie 
die Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde, besonders fruchtbar. BR. F. Krallinger. 

Saller, K.: Untersuchungen über Konstitutions- und Rassenformen an Turnern 
der deutsehen Nordmark. (Anthropol. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 14, H.1, 8.151. 1928. 

Saller konnte gelegentlich eines Turnfestes in Flensburg 114 Turner anthropometrisch 
untersuchen. Er benutzt die Gelegenheit der Veröffentlichung dieser Zahlenwerte, um seine 
Anschauungen über die Beziehungen zwischen Konstitutions- und Rassentypen darzulegen. 
Unter den Turnern der deutschen Nordmark sind der Typus des Gerätetumners und der des 
Leichtathleten ebenso nachzuweisen wie unter dem Material des Münchener Turnfestes, doch 
zeigen die hier gewonnenen Typen eine Annäherung an die für die Bevölkerung Schwedens 
festgestellten Verhältnisse. Dieser Befund läßt die stärkere Berücksichtigung der Rassen- 
frage bei der Typenforschung wünschenswert erscheinen, um so mehr als die Beziehungen 
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zwischen Konstitutions- und Rassentypen bisher noch vielfach ungeklärt sind. Für die Typen- 
entstehung im allgemeinen muß eine in ihrer Individuenzahl überwiegende, genotypisch 
stark variierende Grundgruppe angenommen werden, aus der sich bestimmte Typen durch 
einen extremen Bau abheben, sei es wie bei den Sporttypen aus bekannter Ursache, sei es 
wie bei den übrigen Konstitutionstypen und in hohem Maß auch bei den Rassentypen aus 
offenbar inneren, in ihren Einzelheiten noch nicht näher geklärten Ursachen. Jedenfalls 
handelt es sich bei einem Konstitutionstypus ebenso wie bei einem Rassentypus um etwas 
Sekundäres, aus dem allgemein Individuellen Hervorgegangenes; die Grenze zwischen Kon- 
stitutionstypus in diesem Sinne und Rassentypus ist heute noch kaum völlig einwandfrei 
zu ziehen. Neben den Angaben für den Geräteturner- und den Leichtathletentypus konnten 
an einer geringen Anzahl von Individuen auch die Proportionen des Läufers und des Schwimmers 
untersucht werden. Hinizsche (Bern). 


Seaglia, Giuseppe: Le costituzioni somatiehe dei Sardi studiate col metodo del 
Viola. (Die somatische Konstitution der Sardinier nach Untersuchungen mit der 
Methode Violas.) (Istit. anat., univ., Cagliari.) Seritti biol., raccolti da Luigi Castaldi 
S. 281—318. 1928. 


Untersuchungen an 110 männlichen und 75 weiblichen gesunden und für beide Ge- 
schlechter je 25 tuberkulosekranken Sardiniern ergeben für die Städter eine geringere (3 162,5cm) 
Körpergröße als für die Landbevölkerung (3 167,5 cm), für die ärmere Bevölkerung eine 
niedrigere Körpergröße (3 165 cm) als für die wohlhabende (3 170 cm). Nach der Konsti- 
tutionstypenverteilung (75,75% Longitypen, 0,55% reine Normotypen, 19,0% Mischtypen 
und 4,7% Brachytypen unter den Gesunden bei Fehlen einer Geschlechtsdifferenz in der 
Verteilung) weisen die Sardinier ein erhebliches Überwiegen der Longitypen im Vergleich mit 
der Bevölkerung von Padua und Florenz auf. Bei den Tuberkulösen ist gleichzeitig mit einer 
Tendenz zur Verkleinerung sämtlicher Maße den Gesunden gegenüber der Prozentsatz an 
Longitypen noch beträchtlicher. Die Angaben beziehen sich für männliche Individuen auf 
über 20, für weibliche auf über 16 Jahre alte Sardinier, mitgeteilt werden Schwankungsbreite 
und statistisch nicht gesicherte Mittelwerte der berücksichtigten Körpermaße. K. Saller. 


Perlstein, F.: Die Bewegungslinien der Hand. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 84, H. 3/4, 8. 420—434. 1927. 

Verf. konnte in 2 Fällen durch Vergleich von Abgüssen der Kinderhand mit der 
des Erwachsenen feststellen, daß das individuelle Handlinienbild im allgemeinen unver- 
ändert bleibt. Kurze Schilderung der typischen Linien und des Handlinienschemas 
von H. Pöch, das zur schriftlichen Fixierung bestimmter Befunde dient und vom Verf. 
vervollständigt wird. Besonderheiten der Handlinien bei den verschiedenen Geschlech- 
tern konnten mit Sicherheit nicht festgestellt werden. Verf. diskutiert dann die Frage 
der Erblichkeit, die zur Zeit noch ganz verschieden beantwortet wird. Er beschreibt 
die Handlinien von 8 Zwillingspaaren. Ergebnis: Bei eineiigen Zwillingen müssen die 
Handlinienbilder nicht unbedingt gleich sein, doch finden sich im allgemeinen bei zwei- 
eiigen größere Verschiedenheiten. Ähnlichkeit der Bilder schließt Zweieiigkeit nicht 
aus, Verschiedenheit spricht dafür. Doch ist dies keine Regel. Tiefere Einblicke ge- 
stattet die Familienforschung. Verf. gibt eine Auswahl aus seinem Material (6 Familien 
werden genauer beschrieben). Er konnte innerhalb einer Familie keine größere Ähn- 
lichkeit finden, als an einem großen Material von Händen von untereinander ganz 
fremden Personen. Eine Vererbung der Linien nach Form, Anordnung und Verlauf 
wird im Gegensatz zu Pöch abgelehnt, deren Material Verf. in seinem Sinn deutet. 
Es gibt bestimmte Variationen der Linienbilder, die ohne Rücksicht auf Verwandt- 
schaft immer wieder auftreten. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 

Mijsberg, W. A.: Die Halswirbeldornen der Javaner. Eine morphologische und 
anthropologische Untersuehung. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. 
Entwicklungsgesch. Bd. 85, H. 3/4, S. 446—475. 1928. 

Einleitend werden die Ergebnisse einer früheren Untersuchung über die Morpho- 
genese der Wirbeldornen der Säuger, insbesondere des Menschen, noch einmal kurz 
zusammengestellt und auf ihre phylogenetische Wertigkeit — vor allem auch in bezug 
auf die Bolksche Fetalisationshypothese — geprüft. Die von Bolk für seine Fetalisa- 
tionstheorie angeführten Befunde lassen drei verschiedene Erklärungsmöglichkeiten zu: 
1. Kann es sein, daß die Vorfahren des Menschen sich in den betreffenden Eigenschaften, 
ganz wie es noch jetzt die Affen tun, weiter entwickelten als der rezente Mensch, und 
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daß die Retardation, welche nach Bolk die menschlichen Funktionen kennzeichnet, 
in seiner Morphogenese durch Hemmung und schließliche Unterdrückung der End- 
stadien die Persistenz fetaler Verhältnisse herbeigeführt hat, 2, Können sich schon 
bei weit zurückliegenden Vorfahren im Laufe der Ontogenese neue Einrichtungen 


wenigstens angedeutet manifestiert haben (primär interkurrente ontogenetische Neu- 


bildung), welche aber nur vorübergehend die Ontogenie beeinflußten, und die erst 


beim heutigen Menschen als Äußerung noch weiterer Progression dauernd bestehen 
bleiben. 3. Kann es sein, daß nicht wie in den beiden vorhergehenden Fällen die Vor- 
fahren des Menschen sich ontogenetisch über das Endstadium der heutigen mensch- 


lichen Ontogenie hinaus weiter entwickelten, sondern daß der Mensch deshalb Jugend- 
stadien oder fetale Verhältnisse der übrigen Primaten dauernd aufweist, weil er eben 


in diesen Hinsichten phylogenetisch primitiver geblieben ist als die übrigen Primaten, 


Im Falle der gegabelten Halswirbeldornen des Menschen ist die Persistenz fetaler Pri- 


matenverhältnisse der Progressivität des Menschen zuzuschreiben. Der einspitzige‘ 


Halswirbeldorn des Menschen kann auf drei Arten entstehen: 1. Die mediane Dorn- 
anlage wächst zwischen den beiden Seitenteilen aus; 2. die beiden Dornhälften ver- 


wachsen vollständig miteinander; 3. einer der Gabeläste wird stark asymmetrisch aus- 
gebildet. Die Untersuchungen über die Halswirbeldornen der Javaner sind an durch- 


schnittlich etwa 60 Wirbelsäulen ausgeführt und die Befunde dann mit den Angaben 
im Schrifttum verglichen. Der 3. und der 5. Halswirbeldorn der Javaner zeigen öfter 
phylogenetisch primitivere Verhältnisse als die betreffenden Dornen bei den Europäern 


und den Japanern, der 6. Halswirbeldorn scheint dagegen mit den Europäerbefunden 


etwa übereinzustimmen, wohingegen der der Japaner primitiver ist. Hintzsche. 
Montandon, George: Ainou, Japonais, Bouriates. (Ainos, Japaner, Burjaten.) 
Anthropologie Bd. 37, Nr. 1/2, S. 97—124 u. Nr. 3/4, 8. 329—354 u. 1 Atlas. 1927. 


Die beiden Arbeiten führen die 1926 in der gleichen Zeitschrift erschienenen kranio- 
logischen Studien des Verf. fort. Ziel auch dieser Messungen und Beobachtungen am Lebenden 


ist die Klärung der Frage nach der rassialen Zusammensetzung und der Herkunft der Ainu 


(M. setzt sich für die Schreibweise „Ainu‘“ im Gegensatz zu der gebräuchlicheren ‚Aino‘“ 


ein; letztere soll nach japanischer Legende eine Kreuzung von Mensch und Hund angeben 
und von den Ainu als Schimpfname empfunden werden, während „Ainu‘ in der Eingeborenen- 


sprache soviel wie Mensch bedeutet). Die heute nur noch auf Sachalin, auf Jesso und den 


Kurilen lebenden Ainu bieten wegen des starken somatologischen Abweichens von der sie 
umgebenden mongolischen Welt der Anthropologie viele Rätsel, die trotz zahlreicher Ab- 


handlungen nicht gelöst sind. Die Ainu des Verf. wurden auf Jesso gemessen. Ihre Hautfarbe 
ist ein gebräuntes Weiß. Die Haare sind reichlich entwickelt, die Kopfhaare von schwarzer 
Farbe und dazu gewellt, nicht glatt oder straff. Bei den Männern finden sich hellbraune selbst 


grünliche Irisfarben, während die Frauen mehr dunkelbraune Augen aufwiesen. Überhaupt 
macht M. auf verschiedene mehr mongoloide Eigenschaften der Frauen aufmerksam. Die 
Ainu hatten ferner keine oder nur Andeutungen einer Mongolenfalte. Körpergröße der Männer 


1,58 m, ihr Körper von untersetztem und stämmigem Bau. Die Nase ist nicht schmal, sondern 


der Nasenindex fällt bei großer Variabilität im Mittel in die Gruppe der Mesorrhinie. Das 


Gesicht macht einen europäischen Eindruck. Die oft hervorgehobenen europäerähnlichen 
körperlichen Merkmale der Ainu deutet M. nicht so, daß etwa die europäischen Rassen vom 
extremen Osten oder die Ainu von Europa ausgewandert sind, sondern beide haben eine 


gemeinsame Wurzel, die „Proto-Nordischen‘ Haddons, die einst das nördliche Eurasien be- 


wohnten und durch die Mongolen getrennt wurden und sich danach spezialisierten. Sehr wert- 
voll ist der Abdruck der Individualmaße und die Beigabe zahlreicher Photographien auf 


46 Tafeln. W. Gieseler (München). 
Bay-Schmith, E.: Rassenbiologische Untersuchungen auf Grönland. (Krankenh., 


Julianehaab.) Acta pathol. et mierobiol. scandinav. Bd. 4, H.4, 8. 310-340. 1927. 


Es werden 3 Gebiete unterschieden: Thulegebiet mit 250 Polareskimos, Westgrönland 
mit etwa 15000 Eingeborenen und Ostgrönland mit etwa 700. Die Lebensweise beginnt sich 
unter europäischem Einfluß grundlegend zu verändern. Als Untersuchungsaufgaben galten: 
Feststellung der Blutgruppen in den drei erwähnten Isolationsgebieten, Blutbilder bei Krank- 
heiten, Blutsenkungsgeschwindigkeit, Infektionsempfänglichkeit (Schicksche und Dicksche 
Reaktion). Die Blutsenkungsgeschwindigkeit wurde bei Grönländern mit 10—11, gelegentlich 
19 mm festgestellt (gegen 2—8 mm bei Dänen). Diphtherieimmun wurden 39% gefunden 
bei Gruppe II, während Blutgruppe I, III und IV je etwa die Hälfte aufwiesen. Der rassen- 


biologische Blutgruppenindex liegt etwa bei 10 also wie bei den Indianern. Der Nordbezirk 
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wies aber nur 7 auf. Die Krankheitsprognose bei Blutgruppe I ist günstiger als bei II, die mit 
zunehmendem Verkehr (und wohl Vermischung) mit anderen Volksstämmen abnimmt. 
Fetscher (Dresden). 

Mouchet, R.: Sur le choix d’un indiee de robustesse pour les indigenes du Congo 
helge. (Über die Wahl eines Ernährungsindex für die Eingeborenen von Belgisch- 
Kongo.) Ann. de la Soc. Belge de Med. Trop. Bd. 7, Nr. 1, 8. 23—35. 1927. 

Für die Eingeborenen von Belgisch-Kongo scheint der Pignet-Index (I = Körpergröße — 
[Gewicht + Brustumfang]) geeigneter als der M&o-Index (I = [Körpergröße + Taillenumfang] 
— [Armumfang + Oberschenkelumfang + Wadenumfang -+ Brustumfang]) zur Beurteilung 
der tatsächlichen Verhältnisse, wenn man als untere Grenze für die militärische Brauchbarkeit 
eines Individuums einen Index von 30 und bei kleingewachsenen Rassen einen Brustumfang 
von 75 cm, bei großgewachsenen einen solchen von 78 cm festsetzt. K. Saller (Kiel). 

Pittard, Eugene: Contribution & l’&tude eraniologique des hottentots. (Zur Kranio- 


logie der Hottentotten.) Anthropologie Bd. 38, Nr. 1/2, 8. 91—129. 1928. 

Nach der Untersuchung von 15 Schädeln (13 9, 229) erweisen sich die Hottentotten 
im Mittel als dolichokran, die Weiberschädel sind etwas kürzer als die Männerschädel. Die 
Schädelhöhe ist gering, Längenhöhen- und Breitenhöhenindex sind dementsprechend niedrig. 
Nach dem Flowerschen Prognathieindex sind die Hottentotten in der Hauptsache mesognath. 
Ihr Gesicht ist relativ breit, der Gesichtsindex kennzeichnet sie als überwiegend leptoprosop. 
Nach dem Nasalindex sind die Hottentotten fast ausschließlich platyrrhin, nach dem Orbital- 
index im männlichen Geschlecht nieder- bis mittel-, im weiblichen höheräugig. Die weiblichen 
Schädel unterscheiden sich am stärksten in der Hinterhaupts- und der allgemein beträcht- 
lichen kleinsten Stirnbreite von den männlichen, am wenigsten in der Schädelhöhe und der 
größten Stirnbreite. K. Saller (Kiel). 


Mendes-Corr&a, A. A.: Sue la valeur anthropologique des groupes sanguins. (Über 
den Wert der Gruppenforschung für Anthropologie.) Sang Jg. 1, Nr. 4, 8. 322—332. 1927. 

Die Arbeit enthält einige allgemeine Bemerkungen über das Wesen und die Ver- 
wendbarkeit der Gruppenforschung für anthropologische und genetische Probleme. 
Speziell enthält die Arbeit insofern eine Kritik der Annahme multipler Allelomorphie, 
indem die aus der Bernsteinschen Formel resultierende Berechnung, daß die Anzahl 
der AB-Gruppen = 2 pq (p ist die Anzahl der A-Gene, q der B-Gene), nach Ansicht 
des Verf. nur eine mathematische Periphase sein soll. Die Einzelheiten der mathema- 
tischen Beweisführung müssen im Original nachgelesen werden. Hirszfeld.°° 


Parin, B.: Blutgruppen bei Zyrjanen. (Bakteriol. Inst., Perm.) Zurnal eksperi- 
mental’noj biologii i mediciny Bd. 8, Nr. 21, 8. 532—538. 1928. (Russisch.) 

Es wurde die Blutgruppenzugehörigkeit und der rassenbiologische Index beim ugro- 
finischen Volke der Zyrjanen (509 Personen) bestimmt. Der R.-B. I. nach Hirszfeld ist 
1,08, also beträchtlich niedriger als bei Russen (1,29 — Sammelstatistik nach russischen 
Arbeiten). Autoreferat., 

Renaud, E.-B.: L’antiquit& de Phomme dans ’Amörique du Nord. (Das Alter des 
Menschen in Nordamerika.) Anthropologie Bd. 38, Nr. 1/2, 8. 23—49. 1928. 

Gegen die hauptsächlich von Hrdlitka vertretene Anschauung, wonach der 
Mensch in Nordamerika erst in einer dem europäischen Neolithikum entsprechenden 
Zeitstufe, frühestens am Ende des Paläolithikums, aufgetreten sein soll, sprechen eine 
Reihe von Funden der Geologen, Paläontologen und Archäologen aus Nebraska, 
Kansas, Texas, Oklahoma und Neumexiko, die einzeln aufgeführt werden. Darnach 
kam der Mensch, wenn dies auch durch Skelettfunde noch nicht bewiesen ist, bereits 
im Pleistocän Amerikas gemeinsam mit fossilen Bisonarten vor. K. Saller (Kiel). 

Piroutet, Maurice: Les races humaines du neolitique et de P’äge du bronze en Franche- 
Comte. (Die neolithischen und bronzezeitlichen Menschenrassen in der Franche-Comte.) 
Anthropologie Bd. 38, Nr. 1/2, 8. 51—60. 1928. 

Für das Neolithikum sind menschliche Funde aus der Franche-Comt& nur spär- 
ich. Während der ersten Bronzezeit war das Gebiet hauptsächlich durch eine hoch- 
gewachsene, kurzköpfige Bevölkerung besiedelt, die ihre Toten nicht verbrannte, 
sondern bestattete, und das Kriegshandwerk übte. Kurz vor Beendigung der Bronze- 
zeit zeigen sich hier bereits Elemente, die sich später mit den Kelten, Galliern und 
Germanen über ganz Europa verbreiteten. K. Saller (Kiel). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 54 
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Gregory, William K.: How near is the relationship of man to the ehimpanzee- 
gorilla stock? (Wie nahe ist die Verwandtschaft zwischen dem Menschen und dem Stamm | 
von Schimpanse und Gorilla?) Quart. review of biol. Bd. 2, Nr. 4, 8. 549—560. 1927. 

Im Gegensatz zu einigen früheren Arbeiten Osborns behauptet Gregory die 
Abstammung des Menschen von baumlebenden affenartigen Formen. Aus einem für’ 
Schimpanse, Gorilla und Mensch gemeinsamen Stamm haben sich schon im Miozän' 
und Pliozän die betreffenden 3 Formen abgespalten. Verf. errechnet für die Zeit 
seit der Abspaltung des Menschen etwa 800000 Generationen. Besonders hingewiesen 
wird auf die großen anatomischen Ähnlichkeiten im Bau von Hand und Fuß der 3 For- 
men. Bei letzterem liegt eine Hauptverschiedenheit zwischen Schimpanse und Gorilla 
einerseits und dem Menschen andererseits in der divergenten Stellung des Hallux 
bei ersteren, und dessen Parallelstellung bei letzterem. Daß die Divergenzstellung 
beim Übergang von arboricoler Lebensweise zur terrestrischen verloren gehen kann, 
zeigt der Fuß des Berggorillas. — Die Hand des Orang Utan ist besonders lang und 
hakenförmig geworden in Anpassung an ein noch längere Zeit fortgesetztes Baumleben. 


Dabelow (Kiel). 


| 
| 
| 
| 
| 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Eisler, M.: Versuche zur Erzeugung künstlicher Immunsera nach Mez und Ziegen- 
speck. (Diagnost. Abt., staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 
u. exp. Therapie Bd. 53, H. 2, S. 136—150. 1927. 


Verf. untersucht die Frage, ob die Wirkungen der von Mez und Ziegenspeck in vitro 
hergestellten Immunsera mit den Wirkungen der von Tieren gewonnenen Sera identisch seien. 
Als Versuchspflanzen dienten die Samen zweier sicher nicht miteinander verwandten Arten, 
Bohne und Kürbis. In allen Versuchen reagierten die künstlichen Sera sowohl nach der Kon- 
glutinationsmethode als auch nach der Präcipitationsmethode ganz unspezifisch. Schratz. 

Hannig, E., und W. Slatmann: Phytoserologische Untersuchungen. I. Über die 
Ausschaltung der „Normalringe‘“ an der Schichtfläche zwischen Antigen und Normal- 
serum bei der Präeipitinringmethode. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. 


wiss. Botanik Bd.5, H.1, 8. 135—160. 1928. 

Verff. arbeiteten eine Methode aus, mit deren Hilfe die „Normalringe“, d.h. die Aus- 
fällungen, die an der Grenzschicht von Normalserum und Antigen auftreten, fortgeschafft 
werden können. Das Entstehen dieser Normalringe konnte durch Zusatz eines Phosphat- 
gemisches von einem bestimmten p4 zu den pflanzlichen Antigenen verhindert werden. Die 
Dosierung des Phosphatgemisches muß für jedes Antigen festgelegt werden. Die Normal- 
ringe können jedoch nur dann durch Phosphate ausgeschaltet werden, wenn durch den Zusatz | 
des Minimums derselben die Bildung der Immunringe nicht beeinflußt wird. Durch diese | 
Methode läßt sich die Ringmethode auch bei denjenigen Antigenen benutzen, bei denen sie | 
bisher wegen der Auftretens von Normalringen nicht gebraucht werden konnte. Die Möglich- 
keit, die Normalringe durch Phosphatgemische wegzuschaffen, beweist, daß diese nicht durch | 
Normalpräcipitine bedingt sind. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Otto, R., und Herrig: Gibt es eine Anaphylaxie bei Pflanzen? (Serol. Abt., Inst. , 
„Robert Koch‘ u. pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. | 
u. exp. Therapie Bd. 53, H. 5/6, 8. 487—492. 1927. | 

An einer Reihe von Pflanzen (Sedum spectabile, Echeveria secunda, Sem--. 
pervivum Wulfeni, Bryophyllum crenatum, Mesenbryanthenum, Ka-- 
lanchoe rotundifolia, Hyazinthen und Zwiebeln) wurden Versuche gemacht, ob: 
durch Blutseruminjektionen anaphylaktische Erscheinungen hervorgerufen werden können. | 
Einigen Blättern der genannten Pflanzen wurde verdünntes Kaninchen- oder Pferdeserum 
injiziert und dann diesen vorbehandelten Blättern nach einiger Zeit wiederum eine bestimmte 
Menge unverdünntes Serums eingespritzt. Es konnten jedoch im Gegensatz zu den Ergeb- - 
nissen von Lumiere und Coutairier niemals Erscheinungen beobachtet werden, die als: 
anaphylaktische aufgefaßt werden könnten. Schratz (Berlin-Dahlem). 


5A Chorine, V.: Sur la speeilieit& de Pimmunit& acquise ehez les inseetes. (Über die Spe- 
zifität der erworbenen Immunität bei den Insekten.) (Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 32, 8. 13951397. 1997. 


Fortsetzung der Arbeiten von Metalnikoff. Die Injektion einer artfremden albumi- 


—— 
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noiden Substanz in die Leibeshöhle der Bienenmotte (Galleria mellonella erhöht stets die 
natürliche Resistenz der Motte gegenüber der Injektion verschiedener Bakterienarten. Die 
Dauer der erhöhten Resistenz ist bei den verschiedenen Bakterien verschieden lang. Bei 
diesen Tieren scheint die erworbene Immunität (wenigstsen in den ersten 12 Tagen) bei weitem 
nicht spezifisch zu sein. L. Wämoscher (Berlin).°° 

Kimura, R.: Über die Wirkung der Kaninchenimmunseren auf die Zellen in vitro, 
mit Berücksichtigung der serologischen Reaktionen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 55, H. 5/6, 8. 501 
bis 511. 1928. 

In dem Serum eines Kaninchens, das oft mit Hühnerembryonalbrei vorbehandelt 
war, ließ sich ein cytotoxisches Prinzip gegen Hühnerzellen nachweisen. Das Serum 
hemmt das Wachstum der verschiedenen Embryonalzellen von Hühnern in vitro und 
wirkt auf in vitro bereits gewachsene Zellen schädlich. Ein Komplement ist zur Ent- 
faltung der schädigenden Wirkung nicht nötig. Durch längeres Lagern und Wärme 
wird das cytotoxische Prinzip abgeschwächt. — In der cytotoxischen Wirkung gibt es 
eine Artspezifität: Das Anti-Hühnerserum wirkt nicht auf Mäuse- und Kaninchen- 
zellen. Durch Einspritzung von zytotoxischem Serum kann man beim Kaninchen 
anti-cytotoxische Eigenschaften hervorrufen. E. K,. Wolff (Berlin). 


Kimura, R.: Über das serologische Verhalten des Eiweißes eines Gewebes, das im 
Medium anderer Tierspezies gezüchtet ist. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 55, H.5/6, S. 443—444. 1928. 


Es wurden Präcipitationsversuche unternommen mit Kulturen von Hühnerfibroblasten, 
die in einer Mischung von Entenplasma, Entenmuskelextrakt und Proteosen gezüchtet waren 
in einem Kaninchenimmunserum, das ursprünglich einen hohen Titer gegen Hühner- und 
Entenserum besessen hatte, aber mit Entenserum abgesättigt worden war. Dies Serum gab 
mit dem Fibroblastenextrakt in 10facher Verdünnung noch eine deutliche Ringprobe, als 
Zeichen dafür, daß noch Hühnereiweiß in den Fibroblastenkulturen vorhanden ist. — Als 
2. Versuch wurden Entenfibroblasten in Hühnerplasma gezüchtet und die 20. Generation 
(nach 55 Tagen) zur Extraktbereitung benutzt. Es zeigte sich bei Verwendung entsprechend 
vorbehandelter Immunseren, daß in den im Hühnermedium lange gezüchteten Entenfibro- 
blasten die Enteneiweiße nicht mehr nachweisbar waren. Bei der längeren Fortsetzung der- 
artiger Kulturen scheint demnach eine Umwandlung des artspezifischen Eiweißkörpers ein- 
zutreten. E. K. Wolff (Berlin). 

Witebsky, E., und K. Okabe: Isoagglutinine und gruppenspezifische Lipoide. 
(Wiss. Abt., Inst. f. exp. Krebsforsch., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 


u. exp. Therapie Bd. 54, H. 2, 8. 131—137. 1927. 

Gruppenspezifische Menschenblutantisera geben mit alkohollöslichen Bestandteilen der 
homolegen Blutkörperchen gruppenspezifische Komplementbindung und Ausflockung im 
Gegensatz zu den normalen menschlichen Sera, bei denen ein direkter Nachweis spezifischer 
Beziehungen zwischen Blutlipoid und Isoantikörpern in der Regel nicht zu führen ist. Doch 
lassen sich durch Absorption mittels größerer Mengen alkoholischer Blutkörperchenextrakte 
korrespondierender Gruppen die Isoantikörper spezifisch absorbieren. So können aus einem 
menschlichen Blutserum der Gruppe O durch Vorbehandlung mit alkoholischen Blutkörper- 
chenextrakten der Gruppen A und B die beiden Isoantikörper &« und ß elektiv entfernt 
werden. Dabei zeigen sich gewisse Beziehungen zwischen alkoholischen Blutkörperchen- 
extrakten der Gruppe A und B. Witebsky (Heidelberg). °° 


Hanger jr., Franklin M.: Phagoeytie activity of capillary endothelium of skin 
and probable relation to focalimmunity. (Phagocytotische Aktivität des Capillarendothels 
der Haut und mögliche Beziehung zur lokalen Immunität.) (Dep. of med., Presbyterian 
hosp., Columbia univ., New York.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 3, 
8. 232— 234. 1927. 


Zur Aufnahme von im Blute kreisenden Bakterien und kolloidalen Stoffen sind im 
Normalzustand im wesentlichen die Retieulo-Endothelien von Leber, Milz, Lungen, Knochen- 
mark befähigt, während die Endothelien anderer Organe, wie Nieren, Muskeln, Haut im 
allgemeinen sich nicht an der Phagocytose beteiligen. Injiziert man einem Kaninchen sterile 
Filtrate von B. lepisepticum in stündlichen Intervallen intradermal, so tritt nach etwa 5 St. 
an den Stellen der ersten Injektion ein Erythem auf. Injiziert man nunmehr Tusche intra- 
venös, so färben sich die jüngsten Impfstellen schwarz, während die normale Haut und die 
älteren Impfstellen ungefärbt bleiben. An den mit Tusche imprägnierten Stellen tritt im 
weiteren Verlauf kein Erythem auf, im Gegensatz zu den ungefärbten Stellen, Die mikro- 
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skopische Untersuchung zeigt Kohlepartikel in den Endothelien der Capillaren und den Re- 
tieulumzellen, hingegen nicht in Wanderzellen und Gewebsräumen. Am stärksten ist diese 
Aktivierung des Endothels, wenn die Bezirke 15—30 Min. vor der Tuscheinjektion „stimuliert“ 
sind. E. K. Wolff (Berlin)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Entomologisches Jahrbuch. Kalender für alle Insekten-Sammler für das Jahr 
1928. Hrsg. v. Oskar Krancher. Jg. 37. Leipzig: Frankenstein & Wagner 1928. 196 8. 
geb. RM. 3.—. 

Im allgemeinen Teil über 20 Abhandlungen aus verschiedenen Gebieten der In- 
sektenkunde systematischen, morphologischen, biologischen, zoogeographischen, tech- 
nischen Inhalts, Naturschutz. Darunter: Ein neues Meßokular für entomologische 
Zwecke — mit 4 Strichskizzen (M. Wolff), Myrmekophile und myrmekochore Pflanzen 
(F. v. Lühmann), Die Ozellen oder Punktaugen der Raupe (K. Mitterberger), Käfer 
in Nestern der Warmblüter — mit 2 Tabellen (Fr. Zumpt), Regeneration durch Meta- 
morphose (K. Dorn). — Berichte über entomologische Sammelaufenthalte, -ausflüge 
und -reisen in Deutschland und angrenzenden Gebieten, außerdem Brasilien. Nekrologe 
für jüngst verstorbene Entomologen. Liste und Besprechungen neuerer Literatur. 
Kalendarium mit den Geburts- und Sterbedaten bekannter Forscher (K. W. v. Dalla 
Torre) sowie ausführlichen monatlichen Anweisungen für Trichopteren-Sammler 
(E. Schopfer). Kuhlgatz (Berlin). 

Perret-Maisonneuve: Söerstion et utilisation de la eire chez P’abeille (Apis mellifica). 
(Sekretion und Nutzbarmachung des Wachses bei der Biene.) Cpt. rend. hebdom. 
des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 23, S. 1317—1319. 1927. 

Gewisse Beobachtungen führten Verf. zu der Annahme, daß die Bienen ihr Wachs 
mit fremden Substanzen vermischen. In einem Bienenstock konnten sie beobachten, 
daß die Arbeiterinnen ihre Waben mit Wachs, mit rotem Ton und mit einer Mischung 
aus Wachs und Öl deckelten. Ebenso verschmierten sie auch mit diesen Substanzen 
die Spalten. In einem anderen Bienenstock gebrauchten sie bei ihren Mauerarbeiten 
die teerige Beschaffenheit eines Blattes (Feuille de rub£eroid), das die Rahmen be- 
deckte. Es kam auch vor, daß sie selbst Paraffin mit Wachs vermischten. Um nun zu 
erfahren, ob es sich um außergewöhnliche Fälle handelt, bei denen die Bienen unter 
normalen Bedingungen fremde Substanzen, die man in ihren Bereich bringt, für ihren 
Nestbau nutzbar machen, stellten Verff. einige Versuche an, die zu dem Ergebnis 
führten, daß die Wachssekretion unter normalen Bedingungen (die Schwärmzeit 
ausgenommen) für das Bestehen der Bienen wohl eine wirtschaftliche Notwendigkeit 
ist, aber keine biologische Funktion. Weiter kommen sie zu der Tatsache, daß die 
Biene, um die Wachssekretion zu vermeiden und um mit diesem Produkt sparsam 
umzugehen, zu den Gewohnheiten ihrer Vorfahren zurückkehrt und gern für ihre 
Bauten fremde Substanzen, die sie zu ihrer Verfügung hat, nimmt. Buchmann. 


Wülker, Gerhard: Zur Kenntnis der Stachelbeerblattwespen. (Zool. Inst., Univ. 


Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd. 13, H. 3, $. 419450. 1928. | 
Die Stachelbeerblattwespen traten in den Jahren 1923 und 1924 in allen Teilen Deutsch- 
lands massenweise auf. Der wirtschaftliche Schaden war jedoch nicht allzu hoch. Die beiden 
Schadformen sind Pteronidea ribesi (Scop.) und Pristiphora pallipes (Lep.). Die Anzahl 
der Generationen im Jahr hängt sehr weitgehend von der Temperatur und anderen Außen- 
faktoren ab, so daß sie in den einzelnen Jahren und an verschiedenen Orten schwankt. In- 
Mittel- und Süddeutschland finden sich vier (bzw. Andeutungen einer fünften) Generationen, 
dagegen in Schweden nach Kemner nur drei. Entsprechend ist auch die Dauer der einzelnen 
Generation verschieden. Während der Überwinterung gehen zahlreiche Kokons der einzelnen 
Generationen — denn von jeder Generation bleiben in wachsender Zahl zum Winter zu Kokons 
liegen — zugrunde. Die Parthenogenese der Pt. rib. ist eine reine Arrhenotokie. Die Eier 
von Pt. rib. werden in einem vorher eingesägten schmalen Spalt und mit Hilfe eines Sekrets 
auf die Blattrippen befestigt. Die perlschnurartige Anordnung entspricht nicht der Reihen- 
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folge bei der Eiablage. Der vordere Eipol soll nach außen zuerst aus dem Legeapparat aus- 
treten; das würde dem sonst bei Insekten beobachteten Verhalten widersprechen (Ref.). 
Pr. pall. legt ihre Eier tief in den Blattrand, der zu taschenförmigen Höhlungen aufgeschnitten 
wird. Entsprechend der verschiedenen Eiablage sind die Legeapparate der beiden Wespen 
verschieden. Die Fruchtbarkeit je Weibchen beträgt bei Pt. rib. 60-90 Eier, bei Pr. pall. 
ungefähr 40 Eier. Verf. gibt genaue Angaben über die 6 Larvenstände, Nahrungsmenge, 
Kotabgabe, Atmung (18—20 Atemzüge je Minute), Blutkreislauf (110 Herzkontraktionen 
je Minute), Spinnvorgang. Sodann werden Kokon, Puppe und Schlüpfvorgang des Voll- 
insekts geschildert. Überliegen der Puppen findet nicht statt. Die aus Stachelbeerblatt- 
wespen bisher bekannt gewordenen Insektenparasiten werden aufgezählt. Der letzte Abschnitt 
der Arbeit beschäftigt sich eingehend mit den Geschlechtsanhängen der Weibchen und Männ- 
chen von Pt. rib. Wille (Aschersleben). 

Ewing, H. E.: Observations on the habits and the injury eaused by the bites or 
stings of some common North American arthropods. (Beobachtungen über die Gewohn- 
heiten einiger gemeiner nordamerikanischer Arthropoden und die durch ihren Biß 
oder Stich verursachten Störungen.) Americ. journ. of trop. med. Bd. 8, Nr. 1, 8. 39 
bis 62. 1928. 


Die untersuchten Tiere sind: der Skorpion Centruroides vittatus Say, der Geißel- 
skorpion Mastigoprocus giganteus Luc., die tetrapneumonen Spinnen Eurypelma cali- 
fornica Auss., Pachylomerus audouini Luc. und Pamphobeteus sp., die dipneumonen 
Spinnen Lycosa carolinensis Walck., einer anderen Lycosa und die amerikanische Mal- 
mignatte Lathrodectus mactans Fabr., der Chilopode Scutigera forceps Raf., die 
Riesenwasserwanze Benacus griseus Say, die Wanze Nabis rosipennis Reut. und endlich 
Vespula germanica Fabr. Die Ergebnisse sind kurz folgende: Die Wirkung eines Skor- 
pionstiches ist kaum bedeutender als die eines Bienenstiches. Er erzeugt nur lokale Rötung 
ohne wesentliche Schwellung. Der Geißelskorpion Mastigoproctus kann kleine Frösche 
momentan mit seinen Tastern ergreifen und töten. Auf den Menschen wirkt der Biß dieses 
Tieres überhaupt kaum ein, außer daß er einen momentanen Schmerz verursacht. Die Rötung 
ist ganz unbeträchtlich. Eurypelma frißt hauptsächlich Heuhüpfer, einen Frosch ver- 
schmähte sie. Der Biß ist für den Menschen zwar recht schmerzhaft, aber ohne weitere Folgen. 
Die Tiere werden in der Gefangenschaft fast zahm. Auch bei einer künstlich herbeigeführten 
Injektion des Giftes von Pamphobeteus waren die Folgen zwar unangenehm, aber rasch 
vorübergehend. Auch der Biß der Minierspinne Pachylomerus verursacht nur geringe Rö- 
tung und Schwellung, so daß die Furcht der Bevölkerung vor den Bissen aller genannten 
Tiere unbegründet ist. Ähnliches gilt für die beiden Lycosaarten, auch bei künstlicher In- 
jektion aus einer amputierten Chelicere. Stärker sind die Wirkungen des Giftes von Lathro- 
deetus mactans, der „black widow‘‘, die nahe verwandt ist mit der berüchtigten altwelt- 
lichen Malmignatte oder Karakurte, der eine tödliche Wirkung ihres Giftes auf den Menschen 
nachgesagt wird (L. tredecimguttatus Rossi). Die von der europäischen Art nicht ab- 
weichende Lebensweise wird kurz beschrieben, dabei die Ablage mehrerer Kokons durch ein 
Weibchen nach nur einer Begattung besprochen. Die große Giftdrüse wird beschrieben, die 
Wirkung des Giftes auf den Menschen an Versuchen geschildert. Starke Rötung in der Um- 
sebung der Wunde, Brennen, Taubheit und selbst Lähmungen treten ein und beweisen die 
neurotoxische Natur des Giftes. Aber nach etwa 2 Stunden war die Wirkung in einem Falle 
schon vorüber. In einem andern aber dauerten die Schmerzen und die Taubheit in dem ge- 
bissenen Arme mehrere Stunden an, verbunden mit einem Gefühl von Starre. Indessen ging 
uch diese Verletzung ohne dauernde Schädigung des Gebissenen vorüber. Immerhin ist 
liese Spinne unter allen genannten die einzige, die die Furcht vor ihrem Biß einigermaßen 
rechtfertigt. Sehr unbedeutend sind die Giftwirkungen der Stiche beider Wanzenarten. Für 
Vespula germanica wurde — durch einen zufälligen Stich — festgestellt, daß der Stachel 
sntgegengesetzten Meinungen zum Trotz in der Wunde zurückbleibt. Ein kurzer Exkurs 
iber dauernde und zeitweilige Intoleranz und Immunität einzelner menschlicher Individuen 
egenüber Bienenstichen beschließt die Arbeit. Gerhardt (Halle a. S.). 


Kändler, R.: Muschellarven aus dem Helgoländer Plankton. Bestimmung ihrer 
Artzugehörigkeit dureh Aufzucht. Wiss. Meeresuntersuchungen, Abt. Helgoland, 


Neue Folge Bd. 16, H.2. 1927. 

Eingangs wird die Methode der Aufzucht der im Oktober 1925 im Plankton bei Helgo- 
and gefangenen Larven geschildert. Die Tiere wurden in stehendem Seewasser in Gläsern 
ron 1—20 1 Inhalt gehalten. Zur Fütterung wurden Rohkulturen einer 3—4 u großen Proto- 
xokkoiden verwandt. Nach der Gestalt der über 0,20 mm gewachsenen Larvenschale konnten 
7 Larventypen gesondert werden, von denen 5 zu Muscheln aufgezogen wurden. Die durch 
Aufzucht identifizierten Larven werden beschrieben. Es sind dies: Mytilus edulis, Pholas 
;pec. Mactra subtruncata, Syndosmya alba, Cultellus pellucidus. Den Schluß bilden einige 
Bemerkungen über die Dauer des Larvenlebens. Schubert (Helgoland). 
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Krieg, Hans: Biologische Reisestudien in Südamerika. VII. Caiman selerops 
(schmalschnauziger Brillenkaiman). Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. 
u. Ökol. d. Tiere Bd. 10, H.1, 8. 162—173. 1928. 

Verf. konnte an Caiman sclerops mehrere sehr interessante Beobachtungen im 
nördlichen Gran Chaco-Gebiet machen. Diese Tiere verhalten sich oft ganz verschieden; 
gewisses Lernvermögen ist vorhanden. Von den Kaimanen werden die gefräßigen 
Raubfische (Serrasalmo) gejagt und gefressen. Bemerkungen über Brutpflege und 
Landwanderungen (auch von Caiman latirostris); während der Landwanderung | 
zeichneten sich die Tiere oft durch große Magerkeit aus, weil die Gewebe während der 
Trockenzeit viel von ihrem Wassergehalt verlieren. Mertens (Frankfurt a. M.). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Bolas, B. D., and F.Y. Henderson: The effeet of inereased atmospherie earbon 
dioxide on the growth of plants. I. (Der Einfluß erhöhten Kohlensäuregehaltes der 
Luft auf das Pflanzenwachstum. I.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., vmp. coll. of 
science a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 166, 8. 509—523. 1928. 

Von dem Bestreben geleitet, eine Laboratoriumsapparatur zu konstruieren, die 
tunlichst gleiche Licht-, Temperatur- und Feuchtigkeitsbedingungen für die Versuchs- 
und Kontrollpflanzen schafft und eine auch bei längerer Versuchsdauer ziemlich kon- 
stante, dabei leicht bestimmbare CO,-Konzentration gewährleistet, arbeiteten die Verff. 
folgende Versuchsanordnung aus. Die 4 Pflanzenbehälter, von denen 2 zur Aufnahme 
der Kontrollpflanzen dienen, sind zum Zwecke der Ausschaltung von Licht- und Tem- 
peraturungleichheiten auf einem durch Motor drehbaren Tisch montiert, über ihnen 
sind die der künstlichen Beleuchtung dienenden Lampen aufgehängt. Durch eine von 
einem Motor betriebene Pumpe mit 2 Zylindern wird die Luft teils direkt, teils nach 
Zumischung eines CO,-Stromes gemessener Stärke nach den Pflanzenbehältern gedrückt, 
In der hohlen Achse des drehbaren Tisches ist die entsprechend konstruierte Gas- 
zuführung eingebaut. Täglich wurde außer der Temperatur der Feuchtigkeits- und 
CO,-Gehalt der Luft in den Behältern gemessen, letzterer mit der Haldane- Apparatur. 
Die Details müssen im Original eingesehen werden. Die CO,-Anreicherung der Luft 
betrug etwa das 6—12fache des CO,-Gehaltes der normalen Luft. Versuchspflanze 
Cucumis sativa. Schon in den ersten Tagen des Versuches war ein Anstieg der Trocken- 
substanz und eine Zunahme der Blattfläche unter dem Einfluß des höheren CO,-Gehaltes 
der Luft feststellbar. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Kofinek, J.: Über die Zersetzungsprozesse der organischen Substanz im Meere, 
(Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd.192, H.1/3, 8. 230 
bis 237. 1928. 

An der Meeresküste kommt es notwendigerweise zur Mischung von Fäulnisbakterien | 
des Festlandes bzw. des Süßwassers und des Meeres. Während letztere gegen Süßwasser 
relativ empfindlich sind, können umgekehrt Süßwasserformen sogar starke Salzkonzentra- 
tionen vertragen. Trotzdem vermögen sie mit den Meeresbakterien bei Fäulnisprozessen nicht | 
in Konkurrenz zu treten. Wenn also den Süßwasserbakterien eine gewisse Widerstandskraft | 
beim Kontakt mit dem Meerwasser zukommt, so fehlt ihnen doch die Kraft reger Prolifera- | 
tion, weil sie in einen latenten Zustand übergehen. Sehr demonstrativ erweisen sich Bak- 
terienkulturen in Gemischen von Seewasser und Süßwasser bestimmter Mischungsverhält- 
nisse für die Erscheinung, daß in jedem dieser Gemische spezielle Mikroben zum optimalen 
Wachstum kamen. U.a. wirkte ein Mischungsverhältnis elektiv für ein gelbes Bacterium. 
Eine regelmäßig verlaufende Änderung der p,-Konzentration trat bei diesen Versuchen nicht 
als Begleiterscheinung auf. Von Interesse ist die Beobachtung, daß sich das Meerwasser auf 
dem Wege der Agglutination von den Süßwasserbakterien zu befreien scheint. Auch wurden 
Impfversuche mit Festlandsboden und Seeschlamm ausgeführt. Erstere ergaben ein reich- 
liches Bakterienwachstum im Süßwasser, schlechtes bzw. keinesin Seewasserkulturen ; Schlamm- 
proben verhielten sich umgekehrt. Cori (Prag)., 


Nehring, K.: Über die Beziehungen zwischen Pflanzenwachstum und Bodenreaktion | 
unter dem Einfluß verschiedener Düngemittel und Kalkgaben. (Agrikultur-Chem. Inst., , 


Be 


855 


Unw. Königsberg i. Pr.) Zeitschr. f. Pflanzenernährung, Düngung u. Bodenkunde 
Bd. 10, H. 5/6, 8. 348—366. 1928. 

Trotz der umfangreichen Arbeiten Kappens und anderer Forscher ist man sich über 
die Bestimmung des Kalkbedarfes und die Einstellung des Bodens auf den jeweils günstigsten 
Reaktionszustand noch nicht ganz im klaren. In der vorliegenden Arbeit wurden die bisher 
im Laboratorium vorgenommenen Methoden der Kalkbestimmung durch Feldversuche nach- 
geprüft. Diese Untersuchungen wurden außerdem nach anderen Richtungen erweitert (Einfluß 
von Witterung und Vegetation auf den p4-Wert usw.). — Durch Zusatz der physiologisch 
verschiedenen Düngerkombinationen zu Parzellen mit verschiedenen Kalkgaben sollte fest- 
gestellt werden, bei welcher Bodenreaktion die sauren bzw. die alkalischen Dünger überlegen 
sind. Die Versuche wurden mit säureempfindlichen und säureliebenden Pflanzen (Gerste, 
Hafer) durchgeführt; sie ergaben, daß die pu-Konzentration von der Zeit der Entnahme und 
der Witterung abhängig ist, und daß durch Zugabe der aus dem Pufferungsvermögen errechneten 
Kalkmenge die Bodenreaktion nicht auf 9 = 7 gebracht oder die Austauschsäure vollständig 
beseitigt werden kann. — Die physiologisch alkalische Düngung von Gerste ist bei Vorhanden- 
sein von Austauschsäure überlegen. Bei Hafer erwies sich die Überlegenheit der sauren Düngung. 

Karl Kürschner (Brünn). 

Wrangell, M. v., und H. v. Bronsart: Blütenfärbung und Stiekstoffdüngung. 
(Pflanzenernährungsinst., Landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Naturwissenschaften 
Jg. 16, H.10, 8. 169—172. 1928. 

Stickstoffdüngung erteilt den Laubblättern eine intensivere Farbe; bei Untersuchung 
des Einflusses solcher Düngung auf die Blütenfarben muß berücksichtigt werden, daß die 
Feststellung intensiverer Blütenfärbung evtl. auf eine reine Kontrastwirkung gegen das satte 
Grün der Laubblätter zurückzuführen ist. Verff. betrachten daher Blüten und Blätter ge- 
sondert und vergleichen sie mit den Farben des Ostwaldschen Atlanten zur Feststellung des 
Farbtones und des Reinheitsgrades (Weiß- und Schwarzgehaltes). Der Weißgehalt der unter- 
suchten Blüten ist i. a. gering, nur bei blauen und violetten Blüten kann er stärker werden. 
Andererseits ist der Schwarzgehalt nur für höhere Werte feststellbar. Ausgedrückt werden 
die Befunde in einer Farbformel, z. B. 521°/,,; die erste Ziffer gibt den Farbton nach Ostwald, 
der Zähler den Weiß-, der Nenner den Schwarzgehalt. Die Untersuchungen zeigten, daß der 
Einfluß der Stickstoffdüngung auf die Blütenfarben nur ein sehr geringer ist; für Tropaeolum 
konnte nur in einem Teil der Fälle eine leichte Verschiebung der Farbe nach rot festgestellt 
werden, für Eschscholtzia werden nur kleine, nicht sichergestellte Anderungen im Farbton 
gefunden. Centaurea cyanus zeigte eine Verschiebung des Farbtones nach Violett und eine 
Erhöhung des Schwarzgehaltes, jedoch nur in geringem Maße; die Verschiebung nach Violett 
läßt sich auch für Linum usitatissimum feststellen. Für Papaver glaucum, bei dem gedüngte 
Exemplare ein tieferes und satteres Rot aufwiesen, konnte gezeigt werden, daß dies durch 
die größere Dicke der Blütenblätter bei den gedüngten Pflanzen verursacht wird. Bei Centaurea 
cyanus konnte ferner nachgewiesen werden, daß mit steigendem Alter der Weißgehalt steigt, 
der Schwarzgehalt sinkt, während der Farbton gleich bleibt. — Einige Farbvergleiche der 
Laubblätter zeigen überall die Intensivierung der grünen Farbe durch den Stickstoffzusatz. 

Paul Filzer (Tübingen). 

Engels, 0.: Die physiologische Bedeutung des Jods für den pflanzlichen Organis- 
mus und die Einwirkung desselben auf den Ernteertrag beim Feld- und Gartenbau. Ein 
Beitrag zum Kapitel der Joddüngungsfrage. (Landwirtschaftl. Kreisversuchsstat., Speyer.) 


Gartenbauwissenschaft Bd. 1, H.1, 8. 71—80. 1928. 

In der vorliegenden Arbeit wird teils durch eigene Versuche, teils an Hand der Versuchs- 
ergebnisse anderer Forscher gezeigt, daß durch Joddüngung der jeweilige Jodgehalt der 
Kulturpflanzen nicht erhöht werden kann, ebensowenig kann eine Ertragssteigerung bedingt 
werden. Es wird empfohlen, falls man dem menschlichen Organismus mehr Jod zuführen 
will, verhältnismäßig viel Gemüse, wie Salat und Spinat, die beide Pflanzen mit reichlicherem 
Jodgehalt sind, darzubieten. Niethammer (Prag). 


Tokuda, Sh.: The action of nitrates and ammonium salts on some plants. Botan. 
magaz. Bd.42, Nr. 493, 8.37—56 u. engl. Zusammenfassung 8. 54—55. 1928. (Japanisch.) 

Verf. untersucht den Einfluß von Nitraten und Ammoniumsalzen auf das Wachs- 
tum von verschiedenen Pilzen, wobei er zugleich die Kulturlösungen einer Analyse 
unterwirft. Er findet, daß das Wachstum durch Nitrate um so mehr gehemmt wird, 
je permeabler das Plasma für diese ist, und daß damit die Kulturlösung eine um so 
höhere Acidität aufweist. Die Ammonsalze verhalten sich ganz analog, nur wird bei 
ihnen die Acidität der Kulturlösung um so geringer, je mehr das Wachstum der Pilze 
gehemmt wird. Bei kurz dauernden Versuchen sind geringe Konzentrationen der 
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Stickstoffquelle dem Wachstum zuträglich, bei länger dauernden Versuchen jedoch 
höhere Konzentrationen. Die jeweils passende Konzentration hängt von der Natur 
der Ionen ab, deren Einfluß den der py-Konzentration überwiegt. C. Hoffmann. 


Heinrich, Hellmut: Über die Wirkung des Natrons neben dem Kali als Nährstoff 


der Pflanzen. Tl. V. Die Erbse. (Agrikulturchem. u. Bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) 


Zeitschr. f. Pflanzenernährung, Düngung u. Bodenkunde Bd. 10, H. 5/6, S. 299 bis | 


328. 1928. 

Die Frage, ob bzw. in welcher Richtung dem Na Bedeutung für die Pflanze zukomme, 
erscheint in der Agrikulturchemie viel umstritten. Verf. berichtet zunächst über die Methodik 
und Technik von Erbsenversuchen, die zum Studium dieser Frage angestellt wurden. Wegen 
ihrer selbständigen N-Versorgung aus der Luft zeigen die Leguminosen allerdings eine gewisse 
Versuchsunsicherheit, weiters vermögen Erbsen, wegen der hohen Aufschlußkraft ihrer Wurzeln, 


dem Bodenmaterial auch K und Na zu entnehmen. — Nach einer Zusammenstellung und 


ersten Beurteilung der Ernteergebnisse folgt die Prüfung der Einwirkung von K und Na auf 


die Gesamterträge und im besonderen der Kalileistung allein, weiters der Natronwirkung 
und des Effektes teilweisen Ersatzes von K durch Na gleichfalls auf die Gesamternte. Bei 


dieser letzteren (Ersatz-) Wirkung wurden die Trockensubstanzerträge unbeachtet gelassen 


und nur die Analysenergebnisse zugrunde gelegt (Tabelle), also nur die durch Basenaustausch 


und Lösungswirkung des Na begünstigte Kalimehraufnahme in Rechnung gestellt. Der K 
ersparende Einfluß des Na innerhalb der Pflanze blieb allerdings unberücksichtigt. Sodann 
wird die K- und Na-Einwirkung auf die Kornerträge, die Art des Einflusses von Na auf die 
Kornbildung und die Na-Wirkung bei vollem Ersatz des K durch Na eingehend behandelt 
und zahlenmäßig festgelegt. Zusammenfassend erweist sich, daß bei gleichbleibender Kali- 
düngung die Zugabe von Na eine beträchtliche Steigerung der Erträge an Gesamttrocken- 


substanz und insbesondere der Körner ergibt. Teilweiser Ersatz des Düngerkalis durch Na 


ruft meist eine geringe Erhöhung der Körnermenge hervor. Bei niedrigsten Kalinatrongaben 
scheint Na die Fähigkeit zu haben, K in einem sehr hohen Molekularverhältnis teilweise zu 


vertreten. Eine Schädigung durch hohe Na-Gaben wurde kaum festgestellt. Bei vollem Er- 


satz des Düngerkalis durch Na wurde der Körnerertrag fast um 100% gesteigert. (Aus dem 


Boden, Hohenbockaer Glassand, stand K allerdings zur Verfügung.) Die günstige Natron- 


wirkung beruht zunächst indirekt darauf, daß Na Kali im Boden löslich macht. Dieses mehr- 


aufgenommene K wird, nachdem das Na einen Teil der K-Funktionen in den Assimilations- 
und Leitungsorganen der Pflanze übernommen hat, zum größten Teil in die Körner verschoben. 


Daneben scheint aber Na bis zu einem gewissen Grade auch direkt bei der Bildung organischer 


Substanz mitzuwirken. Karl Kürschner (Brünn). 


Meyer, Rudolf, und Alfred Storck: Über den Pflanzenertrag als Funktion der Stick- | 
stoffgabe und der Wachstumszeit bei Hafer. (Inst. f. landwirtschaftl. Bakteriol., Unw. 


Göttingen.) Zeitschr. f. Pflanzenernährung, Düngung u. Bodenkunde Bd. 10, H. 5/6, 
8. 329—347. 1928. 

Verf. hält dafür, daß Mitscherlich durch exakte Versuchsanordnung den Weg zur 
Ermittlung des Ertragsgesetzes gewiesen hat und es nunmehr einer logisch verschärften Problem- 
stellung und einer in allen Feinheiten durchgeführten experimentellen Untersuchung des 
Ertragsgesetzes bedürfe, wenn der Pflanzenernährungslehre und der landwirtschaftlichen 
Praxis auf die Dauer genügt werden solle. — Die Vorgänge des organischen Geschehens lassen 
sich aber nicht einfach in die starre Formel des Exponentialgesetzes zwingen, wiewohl der 
Weg richtig scheint, den Mitscherlich beschritten, indem er sich weitgehend des Funktions- 
begriffes bedient (Diskussion des „absteigenden“ Astes der Ertragskurve!), im Gegensatz zu 


Nolte, dessen Auffassung nach Verf. einen erheblichen Rückschritt gegenüber der Mitscher- 


lichschen Behandlung des Problems darstelle. — Verf. kommt es vor allem darauf an, eine 
Methode zu finden, die bereits nach kurzer Zeit gestattet, den Nährstoffbedarf zu über- 
blicken. Eine solche wird im Prinzip angegeben: die Eigenschaften des N-t-Ertragsgesetzes 
(d. h. Pflanzenertrag als abhängige Variable von N und Wachstumszeit) lassen bereits während 


des Wachstums Schlüsse auf den Endertrag und somit auf den Nährstoffbedarf ziehen. 
Weiters werden der Begriff „Ertragsgesetz‘ festgelegt und kurze Bezeichnungsweisen für 


Spezialfälle desselben eingeführt. Es ergibt sich an Hand sehr eingehender Darstellung, daß 
die „Anstiegstangente“ (d u/d x für x = 0) der N-Ertragskurve mit steigender P-Gabe nicht 
zu-, wahrscheinlich aber abnimmt und daß das Maximum der Kurve dabei vom Nullpunkt 
zu Werten höherer N-Gaben rückt. Der absteigende Kurvenast besitzt einen Wendepunkt. — 
Während der Wachstumszeit rückt das Maximum der N-Ertragskurven vom Nullpunkt zu 
steigenden Werten der N-Gabe. Die Wurzelsubstanz erreicht früher als die oberirdische ihr 
Maximum. — Vorläufig sollte nur empirisches Material, das weitgehend von Fehlerquellen 
(Schwankungen von Temperatur und Licht, Individuen mit extremen Eigenschaften) befreit 


ist, gesammelt und dann erst zugesehen werden, ob sich der Stoff analytisch formen läßt. 


Karl Kürschner (Brünn). 
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Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Irwin, J. 0.: On the frequeney distribution of the means of samples from a popula- 
tion having any law of frequeney with finite moments, with special reference to Pearson’s 
type II. (Die Verteilung der Mittel von Auswahlen aus einer Population mit be- 
liebiger Verteilung, aber endlichen Momenten, mit besonderer Berücksichtigung von 
Pearsons Typ II.) Biometrika Bd. 19, Nr. 3/4, S. 225—239. 1927. 

Die Verteilung laute / (x) und habe die Grenze a bis b. Aus ihr werden Auswahlen 


) 

zu je n vorgenommen, Man bilde (F[&])” = f f(a)e*” dx, so lautet die Verteilung 
+00 a 

der Mittel y (%) = 3 f e-&n F(&) da, wobei ö die imaginäre Einheit. Dieser 


Ausdruck ist stets reell. Die Methode ist brauchbar, wenn dieses Integral auswertbar, 
Bei der Gaußschen Funktion mit einem mittleren Fehler 1 erhält man bekanntlich 
für die Verteilung der Mittel von Auswahlen wieder eine Gaußsche Kurve mit dem 


mittleren Fehler —. Ebenso reproduziert sich Pearsons Typ III, abgesehen von 
% 


einer Multiplikation mit n und Ersetzung der dort auftretenden Konstanten p durch 
np. Dagegen läßt sich das Integral bei Pearsons Typ II nur durch Potenzreihen aus- 
werten, wobei zu unterscheiden ist, ob n gerade oder ungerade. Für n—=2 erhält 
man ein gleichschenkliges Dreieck. Allgemein ist diese Verteilung symmetrisch und 
nähert sich mit wachsendem n dem Aussehen der normalen Verteilung. 

Gumbel (Heidelberg). 


Sehreiber, E.: Die Reinkultur von marinen Phytoplankton und deren Bedeutung 
für die Erforschung der Produktionsfähigkeit des Meerwassers. Wiss. Meeresunter- 
suchungen, Abt. Helgoland, Neue Folge, Bd. 16, H.2. 1927. 


Es wurden in Reinkulturen folgende centrische Diatomeen gezogen: Biddulphia mobi- 
liensis, B. sinensis, B. aurita, Chaetoceras didymum und Melosira nummuloides; von Chloro- 
phyceen in absoluter Reinkultur eine marine Carteria. Zuerst wird die Methode der Isolierung 
und Reinigung der zu kultivierenden Organismen angegeben, dabei wird ein neuartiger Wasch- 
apparat für nicht bewegliche Planktonorganismen beschrieben, und das vorläufig verwendete 
Nährmedium wird angegeben. Es folgen Versuche über Beziehungen zwischen den Kultur- 
organismen und Lichtquantität. Da sich elektrisches Glühlicht als vorzüglicher Ersatz für 
Sonnenlicht erwies, konnte leicht mit genau bekannten Lichtintensitäten gearbeitet werden, 
deren Abstufung durch verschiedene Entfernung von der Lichtquelle herbeigeführt wurde. 
Es kommen Lichtintensitäten von 3200—100 Meterkerzen zur Verwendung. Für Biddulphia 
mobiliensis liegt das Gedeihungsoptimum bei etwa 800 Meterkerzen. Bei überoptimaler Licht- 
intensität sammeln sich in pathologischer Weise die Assimilationsprodukte (fette Öle) in den 
Zellen an. Für Carteria liegt das Lichtoptimum bedeutend höher; die Vermehrungsgeschwindig- 
keit wuchs bis zur höchsten angewendeten Intensität von 3200 Meterkerzen. Bei niederen 
Lichtstärken ist aber die Assimilationsleistung einer Diatomeenzelle fast ebenso groß wie die 
einer Carteria. Weiter wurden Versuche zur Klärung des Temperatureinflusses unternommen 
B. sinensis erwies sich als wärmeliebende Form; B. aurita hingegen vermehrt sich nur bei 
niederen Temperaturen üppig. Den Schluß dieses Teiles bildet eine Besprechung der gesetz- 
mäßigen Wirkung der Außenfaktoren auf die Zellgestalt. Bei ungünstigen Verhältnissen tritt 
bei B. sinensis starkes Längenwachstum ein; B. aurita und Melosira nummuloides bilden sich 
zu Zellen um, die einer Cyste homolog sind. Im zweiten Teil dieser Arbeit „Die physiologische 
Meerwasseranalyse‘“ wird über eine ebenso klare wie elegante Methode der quantitativen Be, 
stimmung der stickstoff- und phosphorhaltigen Verbindungen im Meerwasser berichtet. Es 
wird gezeigt, daß der Gehalt an Stickstoff- oder Phosphorverbindungen (je nachdem, welcher 
von beiden Stoffen jeweils im Minimum ist) in einer durch Filtration, also auf kaltem Wege 
völlig keimfrei gemachten Meerwasserprobe genau proportional der Menge Carteriazellen ist, 
die sich nach Überimpfung einiger Keime in ihr entwickeln können. Mit dieser Methode ist 
es möglich noch 1,6 mg N, in 1cbm Seewasser deutlich nachzuweisen. Ferner wurde das gegen- 
seitige Verhältnis des Stickstoffkonsums der in Kultur genommenen Organismen festgestellt, 
Die Bestimmung der Produktionsvalenz des Nordseewassers zeigte, daß sie im Winter groß, 
im Sommer dagegen sehr klein ist, ferner, daß sie nach der Elbmündung hin sehr viel größer 
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ist als bei Helgoland. Versuche über die von Carteria ausnutzbaren Stickstoffquellen ergaben, 
daß NaNO,, NaNO,, NH,Cl und CH,NH,COOH (Glykokoll) proportional zu ihrem Stickstoff- 
gehalt das Carteriawachstum förderten. Den Schluß bildet die Angabe einer Seewassernähr- 
lösung auf eernährungsphysiologischer Grundlage. Schubert (Helgoland). 


Walter, Heinrich: Verdunstungsmessungen auf kleinstem Raume in verschiedenen 
Pflanzengesellschaften. (Biol. Stat., Lunz a. See u. Botan. Inst., Univ. Heidelberg.) _ 
Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 68, H. 2, S. 233—288. 1928. 


Verdunstungsmessungen auf kleinstem Raume im Sinne von Gregor Kraus werden 
mehr und’ mehr das Bedürfnis der transpirations-ökologischen Untersuchungen. Sie sind 
hierfür wertvoller als die meteorologischen Angaben, die ganz anderen Zwecken dienen müssen. 
Die Ökologie, die auf zuverlässige quantitative Daten der Wasserbilanz ausgeht, muß hin- 
sichtlich der Wasserabgabe die klimatischen Faktoren, welche die Transpiration funktionieren, 
einwandfrei bestimmen. Mittels des Piche-Evaporimeters (mit grünem Papier) stellt Verf. 
in den Westalpen (Lunz a. See) in verschiedenen Meereshöhen, Pflanzenstandorten und in 
Pflanzengesellschaften Messungen an, die in Heidelberg Ergänzungen fanden und zu folgenden 
Ergebnissen führten: Verdunstung minimal: kühle wasserdampfreiche, lichtschwache, wind- 
stille Tage; Verdunstung maximal: wasserdampfarme, lichtstarke, stürmische, warme Tage. 
Viele andere Kombinationen der klimatischen Faktoren mit und ohne Auswahl sind natürlich 
am häufigsten und bedingen je nachdem eine + große Verdunstungsgeschwindigkeit. Ex- 
tremer scheinen dem Verf. die Standorte schattig und sonnig, als feucht und trocken. Die 
Schlüsse, die daraus gezogen werden, sind keineswegs bindend. Die Ablehnung, die Hygro- 
phyten und die Xerophyten lediglich nach den Standortsbedingungen einzuteilen, ist zweifels- 
ohne richtig, wenn damit nicht die Maximovsche Theorie der Dürrerestistenz interpretiert 
wird. Die Angaben über die Windverhältnisse und ihre Wirkung sind zu lückenhaft. Die 
Einzelheiten der Arbeit mögen für eine spezielle Untersuchung über die Transpirationsgrößen 
der dort wachsenden Pflanzen von Wert sein, können aber nicht zusammenfassend wieder- 
gegeben werden, zumal ihnen keine allgemeine Gültigkeit zukommt. Die Auffassung, die 
Verdunstung sei dem Dampfdruckdefizit proportional, ist natürlich unrichtig, und die darauf 
sich stützenden Behauptungen hinfällig. Seybold (Utrecht). 


Sukatschew, W.: Einige experimentelle Untersuchungen über den Kampf ums 


Dasein zwischen Biotypen derselben Art. (Forstinst., Leningrad.) Zeitschr. f. indukt. 
Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 47, H.1, 8. 54—74. 1928. 


In der Arbeit ist zum erstenmal versucht, der Frage nach dem Verhalten ver- 
schiedener Biotypen im Kampf ums Dasein bei nichtkultivierten Pflanzen experimentell 
näher zu treten. Die Versuche wurden durchgeführt mit örtlichen Biotypen und Bio- 
typen verschiedener geographischer Standorte von Taraxacum officinale. Die Wider- 
standskraft im Kampf um Raum, Licht und Nahrung ist verschieden, je nachdem es 
sich um einen Aussaatbestand eines einzigen Biotypen oder um einen Mischbestand 
aus mehreren Biotypen derselben Art handelt. Es kommt häufig vor, daß der im intra- 
biotypischen Kampf ums Dasein standhafteste Typus im interbiotypischen Kampf 
der schwächste ist. Diejenigen Biotypen, die auf großem Standraum den größten 
Prozentsatz überlebender Exemplare haben, können bei engem Standraum vollständig 
unterliegen. Je nach der Art der Eigenschaften oder Merkmale verhalten sich die Bio- 
typen verschiedener geographischer Herkunft in dichten und lockeren Kulturen ver- 
schieden; einmal sind es die an die örtlichen klimatischen Verhältnisse angepaßten 
Typen, die die anderen verdrängen, das andere Mal sind es die gebietsfremden Typen. 

E. Lowig (Bonn). 

Williams, Franeis X.: The natural history of a Philippine nipa house with des- 
eriptions of new wasps. (Die Naturgeschichte eines philippinischen Nipahauses mit 
Beschreibungen neuer Wespen.) (Exp. stat., Hawaiian Sugar Planter’s assoc., Honolulu.) 
Philippine journ. of science Bd. 35, Nr.1, 8.53—118. 1928. 

» Der Verf. führt die tierischen Mitbewohner auf, die er während eines 21/,jährigen Auf- 
enthaltes auf den Philippinen in einem ‚„Nipa“-Haus beobachtet hat. Behandelt werden: 
Skorpione, Spinnen, Schaben, Termiten, Trichopteren, Neuropteren, Psociden, Schmetter- 
linge, Fliegen, Flöhe, Hymenopteren (neue Arten von Eumenes, Odynerus, Aneistrocerus, 
Crabro, Rhopalium), Käfer, Frösche, Eidechsen, Varane, Vögel und Fledermäuse. 

P. Schulze (Rostock). 
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Parasitismus. (Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere.) 


© Paracostas, Georges, et Jean Gat&: Les assoeiations mierobiennes, leurs appli- 

eations thörapeutiques. (Eneyclopedie seient. Publie de Toulouse. Bibliotheque de 
mierobiol.) (Die Mikroben-Associationen, ihre therapeutische Anwendung.) Paris: 
Gaston Doin et Cie 1928. IV, 438 8. Fres. 20.—. 
Ein eigenartiges Buch mit vielen uns nicht geläufigen Begriffen und Vorstellungen. 
Nach allgemeinen Bemerkungen über Symbiose und Parasitismus bei Pflanzen, Tieren 
und Bakterien werden die ‚„mikrobiellen Assoziationen im engeren Sinne“ studiert, und 
zwar diejenigen in vitro mit ihren beiden Arten der Stimulation und der Antibiose, und 
diejenigen in vivo mit den beiden Typen der Synergie und des Antagonismus. Gewisse 
sekundäre Fragen, wie die Wirkung bestimmter Bakterien auf Toxine und die Kon- 
kurrenz der Bakterien werden kurz gestreift. In einem Anhang werden die mikrobiellen 
Assoziationen bei der Diphtherie abgehandelt, und zwar einerseits die Ergebnisse der 
experimentellen Untersuchungen und andererseits die klinischen bakteriotherapeu- 
tischen Versuche. Das letzte Kapitel befaßt sich mit den praktischen Anwendungen 
der mikrobiellen Antagonismen, indem die Errungenschaften der Bakteriotherapie, 
insbesondere der Therapie der „Ferments lactiques‘, der Pyocanase und der Hefe be- 
sprochen werden. — Eine Stellungnahme des Ref. ist ohne zu große Ausführlichkeit 
nicht möglich. E. K. Wolff (Berlin). 

Purdy, Helen A.: Multiplieation of the virus of tobaceo mosaie in detached leaves. 
(Vermehrung des Virus der Tabakmosaikkrankheit in abgeschnittenen Blättern.) 
(Boyce Thompson ınst. f. plant research, inc., Yonkers, New York.) Americ. journ. 
of botany Bd. 15, Nr. 1, 8. 94—99. 1928. 

Verf. impfte Virus der Tabakmosaikkrankheit in abgeschnittene gesunde Tabakblätter, 
die in Sand unter feuchten Glocken weiterkultiviert wurden. Nach einer Inkubationszeit von 
'7—24 Tagen zeigten sich in den Blattzellen charakteristische Zelleinschlüsse, die als Indikator 
der Infektion angesehen wurden. Der ausgepreßte Saft dieser Blätter diente in bestimmter 
Verdünnung zum Impfen neuer gesunder Tabakblätter; waren diese erkrankt, so: wurde ihr 
Extrakt ebenso weiteren gesunden Blättern eingespritzt. Diesen Prozeß setzte Verf. durch 
11 Serien fort. Dabei ergab sich, daß das wirksame Agens: der Tabakmosaikkrankheit sich 
in den abgeschnittenen Blättern vermehrte. 8. Lange (Greifswald). 

} Levine, Michael: Studies on erown gall transplants. (Studien über transplan- 
tierte Gallen.) (Laborat. div., Montefiore hosp., New York.) Proc. of the Soc. f. Exp. 
Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 3, S. 235—237. 1927. 

Verf. transplantierte Gallen des Bactericiden Tumefaciens anterior, homoeo- und hetero- 
plastisch (z. B. Gallen des Ricinus auf Ricinus, auf Nicotiana usw.). Das Verhalten der Trans- 
plantate und die Qualität der nach Transplantation neu entstehenden Wucherungen zeigen 
deutlich, daß nicht das Gewebe des Transplantates, sondern das des Wirtes die neuen Tumoren 
liefert, nach dem mit dem Gallengewebe auch die gallenerzeugenden Mikroben übertragen 
worden sind. Küster (Gießen). °° 

Falek, R.: Lärchensterben und Theorie der Krebsbildung. I. TI. Lärchensterben 
und Stammkrebsbildung. (Mykol. Insi., Forstl. Hochsch., Hannover-Münden.) Garten- 
bauwissenschaft Bd. 1, H.1, 8. 53—70. 1928. 

Die Besichtigung des Tannensterbens in der Eifel, seine früheren Beobachtungen über 
das Eichensterben und das Studium der Krebserkrankungen bei. der Lärche und anderen 
Baumarten führen Verf. zur Aufstellung folgender Leitsätze für die Beurteilung des Lärchen- 
sterbens und des Lärchenkrebses: 1. Die Periode des epidemischen Lärchensterbens, das seit 
den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts einsetzte, zeigt dieselben äußeren Symptome und — 
soweit sich das aus Analogieschlüssen ableiten läßt — gleichartige Erreger wie das Tannen- 
‘sterben. 2. Der lokalisierte Krebsbefall und der das epidemische Sterben bewirkende allge- 
meine Kronenbefall der Lärche sind zwei getrennte Erkrankungsprozesse, die voneinander 
unabhängig sind, wenn sie auch auf gleiche Erregergruppen zurückgeführt werden können. 
3. Beim allgemeinen Kronenbefall und dem dadurch bedingten Lärchensterben handelt es 
sich genau wie beim Tannensterben um eine Kettenerkrankung. Es muß eine epidemieartig 
fortschreitende Abschwächung (wie sie durch Ausbreitung der Läuse [Chermes strobi- 
‚lobius Kltb. und Chermes viridis Ratz.] bedingt sein kann) der Zweigrinden vorhergehen, 
bevor der ebenfalls epidemische Befall durch den Rindenpilz — Dasyscypha Willkommii — 
erfolgen kann. Durch diesen Befall wird die Rinde stets abgetötet und so das fortschreitende 
Absterben der Zweige und Bäume herbeigeführt, wie dies Verf. in seinem Aufsatz „Tannen- 
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sterben in der Eifel“ ausführlicher beschrieben hat. 4. Das Studium der beiden auf der Lärche : 
vorkommenden Lausarten, der epidemischen Verlausung und der von ihr bewirkten Abschwöä- 
chungen sowie der Bekämpfung ist ebenso wie beim Tannensterben die wichtigste Aufgabe ; 
der weiteren Forschungen. 5. Die beiden getrennten Erkrankungsprozesse setzen auch 2 Arten ı 
der physiologischen Abschwächung voraus, und zwar eine allgemeine, die das epidemische ! 
Sterben, und eine begrenzte, welche die Stamm- und Astkrebsbildung zur Folge hat, worauf ! 
Verf. im 2. Teil der Arbeit, die Theorie der Krebsbildung betreffend, noch näher eingehen wird. , 
6. Der im Gegensatz zum lokalisierten Rindenkrebsbefall stehende allgemeine Rindenbefall | 
der Krone durch den Dasyscyphapilz tritt wiederum in 3 verschiedenen Intensitätsstufen ı 
auf und läßt sich demgemäß auf 3 verschiedene Arten der Abschwächung zurückführen. , 
Wilke: (Berlin-Dahlem). 

Schmidt, E. W.: Untersuchungen über die Cercospora-Blattfleckenkrankheit der ' 
Zuckerrübe. (Abt. f. Pflanzenkrankh., Zuckerfabrik vorm. Rabbeihge & @iesecke A.-G.,, 
Klein-Wanzleben.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. F: Zeitschr. f. Parasitenk. Bd. 1,H.1,, 


S. 100—137. 1928. 
Aussehen, Lebensweise, Verbreitung und Bekämpfung von Cercospora beticola 
werden eingehend untersucht. Für die Keimung des Pilzes und damit für die Infektion ist 
als Minimum an Wasser eine Dampfspannung von mindestens 98% nötig. Für die Sporulation | 
ist ebenfalls eine möglichst hohe relative Feuchtigkeit Vorbedingung und schließlich für den ı 
epidemischen starken Ausbruch der Krankheit ist höhere Wärme für einige Zeit vonnöten, , 
welche Bedingung als erfüllt angesehen werden kann bei Vorherrschen einer Temperatur ' 
von 20°C aufwärts. Auf Grund der Untersuchungen des Verf. über die Abhängigkeit des Auf- : 
tretens einer Cercospora-Epidemie von den klimatischen Bedingungen besteht die Möglichkeit, , 
cercosporagefährdete Gebiete als solche zu erkennen. Es ist diese ohne weiteres gegeben, | 
wenn man die Monatsmittel von Temperatur- und Niederschlägen der betreffenden Gebiete 
sich ansieht, am besten in Durchschnittszahlen aus mehrjährigen meteorologischen Beob- : 
achtungen. Es genügt eigentlich schon die Kenntnis der Durchschnittstemperatur der ein- - 
zelnen Monate während der Vegetationsperiode, weil mit der nötigen Temperatur die Mög-. 
lichkeit der Erkrankung jederzeit gegeben ist, sobald durch mehrmaliges Erreichen relativer 
Feuchtigkeit von über 98% Vorbedingungen für die Infektion und später für reichliche Sporu- : 
lation gegeben sind. Diese Möglichkeiten schwanken nach den Jahren mit der Höhe der: 
Niederschläge (oder der Stärke der Bewässerung) und sind nur dann keinen Schwankungen 
unterworfen, wenn mit Sicherheit regelmäßig in jedem Jahre häufigere Niederschläge beii 
hoher Temperatur erfolgen. Wilke (Berlin-Dahlem). 
Fischer, Edouard: Sur les modifieations d’un organisme (Crabe) envahi par un 
parasite (Saceuline). (Die Veränderungen eines Lebewesens [Krabbe] beim Befall durch 
einen Schmarotzer [Sacculina].) (Laborat. d’histophysiol., coll. de France, Paris et stat.. 


biol., Roscoff.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 11, S. 837—839. 1928, , 
Die Veränderungen im Innern der von Sacculina befallenen Krabben werden neu unter- 
sucht und mit Befunden an den von Stylops infizierten Hymenopteren verglichen: während 
bei letzteren in erster Linie der Fettkörper geschädigt und dadurch sekundär der Aufbau 
der Geschlechtsorgane zum Stillstand gebracht wird, ist bei den sacculinisierten Krabben 
sowohl die Leber als die Geschlechtsdrüse geschädigt. Die erstere wird zwar nicht an Masse 
verringert, aber das funktionierende Leberepithel wird durch das Wurzelgeflecht der Sacculina'' 
stark verdrängt, die Verringerung der Stoffspeicherung in dem Organ hat den Rückgang in: 
der Größenentwicklung der parasitierten Tiere zur Folge. Im Eierstock werden gleichzeitig: 
Degenerationserscheinungen deutlich, die nicht allein eine Folge des gestörten Leberstoff- 
wechsels, sondern Zeichen einer besonderen Giftwirkung von seiten des Parasiten zu sein: 
scheinen. Wülker (Frankfurt a. M.). 
Voukassovitch, Pavl&: Sur deux chaleidiens, parasites de diptöres dont les larves 
minent les feuilles des plantes. (Über zwei Chalcididen, Parasiten von Dipteren, deren 
Larven in Pflanzenblättern minieren.) (Laborat. de parasitol., inst. centr. d’hyg., Belgrade.), 
Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 13, $. 1150-1152. 1928. 
Die Dipteren Phytomyza syngenesiae Hardy — geniculata Macqu., Ph. atricornis Meig.' 
und Agromyza spec., deren Larven in den Blättern von Sonchus und Medicago sativa minieren,, 
werden in der Umgegend von Belgrad durch zahlreiche Chaleididen parasitiert, von denen 
die beiden Arten Solenotus viridis Först. und Chrysocharis elongatus näher besprochen! 
werden. Lähmung der Wirtslarve, Eiablage, Aussaugen der Wirtslarve durch das Vollinsekt, 
Gestalt des Eies und der Larve, ektoparasitisches Leben der Larve, Verpuppung in den Minen 
oder an den Blattstielen, Schlüpfen des Vollkerfs und Lebensdauer sind bei S. v. bemerkens- 
wert, während bei Chr. el. entoparasitische Lebensweise, gegenseitiger Kannibalismus der 
Larven, Verpuppung und Lebensdauer beobachtet wurden. Die gegenseitigen Beziehungen 
der beiden Chaleididen und ihr Einfluß auf die Gradation der Fliegen werden kurz erwähnt. 
Wille (Aschersleben). 


